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Hogen


Straßensperre von Uji


Es war um Mitternacht am 10. Juli im ersten Jahr der Ära Hogen (1156), als das Oberhaupt der Familie Minamoto samt seinen sechs Söhnen und Stammesangehörigen seine Treue für die Seite des ehemaligen Tennos Sutoku öffentlich erklärte. An einem anderen Ort in der Hauptstadt verließ Kiyomori Rokuhara gleichsam am 10. Juli Rokuhara und meldete sich im Palast des Tennos.


Auch Adelige und hohe Staatsdiener, die dem Militär nicht angehörten, sollten sich spätestens zu diesem Zeitpunkt für oder gegen eine Seite entschieden haben, egal ob sie wollten oder nicht. In der Tat schienen alle Leute sich an diesem 10. Juli etwa gewählt zu haben, zu welchem Lager sie gehen wollten. Es war ein dramatisches Ereignis von nur sieben Tagen, nachdem der abgedankte Tenno und Mönch Toba gestorben war. Es müsste ein Chaos gewesen sein, bei dem alle Menschen völlig durchgedreht waren.


Natürlich gab es unter den Menschen auch solche Adelige, die eine Krankheit vortäuschten, ihr Haustor sperrten und sich weder beim Palast noch beim ehemaligen Tenno zeigten. Der Leiter des Palastes des Kronprinzen, Muneyoshi Fujiwara, und der Innenminister, Saneyoshi Tokudaiji, gehörten zum Beispiel dazu. Dem jüngeren Bruder des Innenministers, dem Leiter der Hauptstadtverwaltung Norinaga, gelang es als Bote des pensionierten Tennos Sutoku endlich, den Vater und das Oberhaupt der Familie Minamoto Tameyoshi und seine Söhne zum eigenen Lager einzuladen. Aber als er sich in derselben Nacht im Nordgebäude des Palastes Shirakawa zurückgemeldet hatte, floh auch er in einen Tempel außerhalb der Hauptstadt und wurde Mönch.


Der Adelige des dritten Ranges Yugao Tsunemune sollte eigentlich den linken Minister nach Uji begleiten, aber nachdem Tsunemune Uji verlassen hatte, sah kein Mensch ihn mehr in dem Hof des ehemaligen Tennos Sutoku oder in der Hauptstadt. Solchen Opportunisten erteilten sowohl der Hof des Tennos als auch der Hof des ehemaligen Tennos den Befehl zum Erscheinen. Eine Bekanntmachung wurde verteilt:


Derjenige, der den Dienstplatz verlässt und nicht den Aufenthaltsort meldet, wird nach dem Ende der Ereignisse bestraft.


Aber nicht wenige Adelige und Beamte meldeten sich trotzdem nicht zurück.


Diese Leute spielten im Alltag mit unverantwortlichen Theorien, erledigten öffentliche Dienste nach Laune, sammelten negative Materialien über den Gegner des Machthabers und verkauften Schmeicheleien. Sie waren sozusagen die Anstifter, die, wenn auch unbewusst, das Zündmaterial des Krieges genährt hatten. Aber, als die Lage eine so dramatische Wende zum Krieg nahm, sodass sich zwei Lager bildeten und kaum einer mehr die Neutralität bewahren konnte, wurden sie in Verlegenheit gebracht, als ob sie es nicht erwartet hätten. Sie verloren sogar die Vernunft, sodass sie sich nicht für eine Seite der zwei Lager entscheiden konnten.


Deswegen sehnten sie sich nach einer Sphäre außerhalb eines Krieges, griffen zu allen möglichen verrückten und idiotischen Ideen und legten Verstellung an den Tag.


Allerdings gab es in Kyoto außerhalb der zwei Bereiche keinen sicheren Platz für Zuschauer. Wenn sie in dieser Situation in den Berg und in den Wald fliehen wollten, würden sie ihr ganzes restliches Leben lang auf eine Karriere im Staatsdienst und auf ein Haus in der Hauptstadt verzichten müssen. Auch wenn sie die Flucht ergriffen hätten, wäre es folgerichtig, dass sie unter Obdachlosigkeit und Lebensmittelmangel leiden würden. Und nicht nur das. Vielmehr, wenn sie die Hauptstadt auch nur einen Schritt verlassen würden, würden auf diese verlaufenen Staatsdiener, ihre Familienangehörigen und sonst welche Flüchtlinge unzählige Räuber warten, die in die Hände spuckten, als wäre es am Steg an einem Fluss. Ihre Beute müsste den Fluss in den Tod überqueren und die Räuber könnten sie sich leicht schnappen. Die hungrigen Räuber sagten:


„Jetzt ist unsere Zeit gekommen“.


Gerüchte, die den Adeligen und Staatsdienern ins Gehör gelangten, wie gewaltsam und unbarmherzig diese Räuber waren, waren beängstigend. Auf diese Weise, auch wenn die Luft unmittelbar vor dem Ausbruch eines Kriegsfeuers so stark angeschwollen war, waren die beiden Streitkräfte bis zur Mitternacht dieses 10. Juli noch nicht in das Gefecht geraten. In Wirklichkeit aber hatte die Schlacht außerhalb der Hauptstadt am Abend desselben Tages in der Dämmerung bereits angefangen. Es war das erste Vorpostengefecht des Bürgerkrieges Hogen und gleichzeitig der Zünder, der den großen Zusammenstoß in Kyoto sofort zur Explosion brachte.


„Verhindert, dass die Soldaten des ehemaligen Tennos Sutoku aus dem Lande in die Hauptstadt einmarschieren!“


Mit diesem Befehl begab sich am Morgen des 10. Juli der zweite Sohn von Kiyomori, Motomori, zur Straße von Uji. Er wählte einen wichtigen Platz in der Yamato Straße aus und sperrte den Weg. Bereits am Nachmittag desselben Tages begann er mit einer strengen Verkehrskontrolle. Ahnungslose Reisende, die in die Hauptstadt wollten, wurden zurückgeschickt. Umgekehrt wurden Beamte des Palastes und Hausknechte, die aus der Hauptstadt aufs Land fliehen wollten, wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren, zurückgetrieben:


„Wohin zum Teufel werdet ihr in diesem Moment dem Palast den Rücken kehren, obwohl ihr alle beisammen am Mondfest und bei der Kirschblütenfeier Spaß gehabt habt? Schämt euch!“


Die unterirdischen Menschen unterschieden sich an diesem Tag vom Vortag darin, wie sie redeten. Dazu verleiteten ihre schillernden Schwerter und ihre langen Hellebarden. Menschen auf den Straßen folgten ihnen auf einmal bereitwillig. Auf diese Weise lernten die Samurai die Macht der Waffengewalt kennen, sodass sich unbewusst die Art änderte, wie sie redeten. Ihr Gesichtsausdruck und sogar die Art und Weise, wie sie ihre Gliedmaßen bewegten, zeugten von ihrem neuen Selbstbewusstsein. Je mehr ein Soldat im Alltag als ein kleiner Mann wie ein Kutschenknecht oder eine Flachmütze abserviert wurde, umso stärker war er vom angenehmen Geschmack an der Waffengewalt fasziniert. Er wurde in die Illusion versetzt, dass er plötzlich über alle Menschen verfügen könnte.


„Oh, da! Was ist das?“


„Sie sehen wie Ochsenkutschen der Adeligen aus.“


„Da sind sie. Sie haben viele Begleiter, passt auf!“


Die eine war eine Kutsche mit geflochtenem Gestell, die andere eine wunderschöne Ochsenkutsche mit Holzlackanstrichen mit Blumenmuster und einer Verzierung mit vergoldeten Kupferplatten. Mit etwa zwanzig Begleitern von Hofangestellten und Hausknechten näherten sie sich dieser Gebietssperre, die gar kein Sperrtor hatte.


„Halt, halt! Nein, haltet an!“


Die Soldaten Motomoris versperrten ihnen eilig den Weg. Eine wichtige Aufgabe dieser Straßensperre lag auch darin, dort auf den bösen linken Minister zu warten und ihn gefangen zu nehmen, wenn es gut ginge. Er hatte vor einiger Zeit die Hauptstadt nach Uji verlassen und kehrte in die Stadt zurück. Daher waren Motomori und seine Leute aufgeregt, als sei ihnen ihre Zielbeute bereits ins Netz gegangen:


„Oh, der böse linke Minister!“


Allerdings erwiesen die Angehaltenen sich nach der Untersuchung als der frühere Gouverneur der Provinz Yamashiro, Shigetsuna, und ein anderer Adeliger, Narinobu Suga. Diese beiden berichteten, dass sie das frühere Oberhaupt der Familie Fujiwara Tadazane in seinem Sommerhaus in Uji besucht hätten, aber aus einem dienstlichen Anlass des Palastes, der überhaupt nicht mit der militärischen Angelegenheit zu tun hätte. Sie zeigten sogar die Unterlagen dazu, sodass die Soldaten, die ja selbst von Behördenarbeiten nur wenig Ahnung hatten, nicht weiter nachfragten und sie schließlich durchließen.


Aber sie waren in Wirklichkeit die Doppelgänger des linken Ministers Yorinaga. Yorinaga selbst war bereits in der letzten Nacht von Uji entkommen. Er hatte zu diesem Zweck absichtlich eine einfache Sänfte genommen, war auf der Daigo Straße in die Hauptstadt hinein gekommen und befand sich schon im Nordgebäude des Palastes Shirakawa, wo Sutoku residierte.


Lustigerweise schienen die oben erwähnten zwei Adeligen nicht gemerkt zu haben, welche gefährliche Rolle sie als Doppelgänger spielten. Als sie in der Nacht am Nordgebäude des Palastes Shirakawa ankamen, fanden sie die naheliegenden Gassen bis hin zu den verschiedenen Palasttoren und Innenhöfen überfüllt mit Soldaten im Rüstzeug und Kriegspferden vor. Sie fragten die Leute dort und hörten, dass noch in derselben Nacht die erste Kampfhandlung ausbrechen könnte. Erst jetzt verloren sie ihre Gesichtsfarbe:


„Wie gefährlich! Wir sind Köder für den Teufel gewesen.“


Sie waren erschüttert darüber und weinten.


Auf der anderen Seite erhofften die Samurai von Motomori, die zwei Ochsenkutschen seien große Beute, aber sie konnten nichts anderes tun als sie durchzulassen, sodass Motomori und seine Leute ein wenig enttäuscht waren. Sie wussten nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollten. Die Abendsonne strahlte noch rot auf die Yamato Straße, und die Soldaten ließen ihre Pferde weiden und durften Proviant essen.


Dann sah man wieder zehn Reiter und etwa dreißig Fußsoldaten in einer geschlossenen Truppe mit schnellem Tempo dorthin marschieren. In einem Ruck stieg die gesamte Einheit auf die Pferde und blickte der nahenden Truppe entgegen. Zuerst ritt Motomori auf seinem Pferd vor und fragte:


„Warten Sie einen Moment. Von welchem Land kommen Sie und wohin wollen Sie gehen?“


Geschlossen blieben nicht nur zehn Reitersamurai, sondern auch die Fußsoldaten dort stehen, die hinterher liefen. Von dieser Truppe kam ein mutig aussehender Samurai im besten Mannesalter hervor, der einen Schuppenpanzer aus schwarzem Leder und den gleichen Kronenhelm trug wie alle anderen. Dieser hatte einen starken Gesichtsausdruck, antwortete aus einiger Entfernung mit einer Beugung und fragte zurück:


„Wir sind von einem nahen Land und befinden uns auf dem Weg in die Hauptstadt, um Näheres zu erfahren, weil wir gehört haben, dass jetzt in der Hauptstadt eine Unruhe herrscht. Aus welchem Grunde sperren Sie uns den Weg?“


Motomori dröhnte in lauter Stimme zurück:


„Wir befolgen die Anweisung seiner Majestät, alle Gebietssperren zu stärken, da nach dem Tod des ehemaligen Tennos und Mönchs Toba zahlreiche Samurai grundlos in die Hauptstadt hereinströmen. Das ist schließlich zu Ohren seiner Majestät gelangt. Wenn Sie sich zum Palast begeben wollen, müssen Sie mit einem Boten seiner Majestät gehen. Andernfalls werde ich Sie hier nicht durchlassen. Ich bin ein Nachfahre des Tennos Kammu, ein Enkel des Justizministers Tadamori Taira, und der zweite Sohn von Kiyomori Taira. Ich bin der Direktor der Provinz Aki, Motomori Taira, und siebzehn Jahre alt.“


Nachdem der andere ihn sich vorstellen hörte, hieß es auch da:


„Auch ich bin nicht ohne einen ordentlichen Stammbaum. Ich bin ein Nachkomme des Tennos Seiwa, ein Abkömmling des Gouverneurs der Provinz Yamato, Yorichika, und Sohn von Chikahiro Minamoto und heiße Chikaharu Shichiro Uno. Ich lebe seit langem in der Gegend von Okugori in der Provinz Yamato und habe in der Öffentlichkeit noch keine einzige Schandtat begangen. Ich sage Ihnen hiermit klar, dass wir uns auf die Seite des ehemaligen Tennos Sutoku beeilen, um der Einladung des Herrn linken Minister Yorinaga Folge zu leisten. Wir von der Familie Minamoto wissen nicht, wie man zwei Herren gleichzeitig dienen könnte, sodass, auch wenn es eine Anordnung seiner Majestät des Tennos sein sollte, wir keineswegs der Seite des Palastes des Tennos gehorchen.“


Es war eine Erklärung seiner eigenen Herkunft und des Standpunktes und gleichzeitig eine Kriegserklärung. Sofort stellten sich vor dem Kommandanten Motomori seine Soldaten hin und richteten alle ihre Pfeile gegen die Passanten. Das Quietschen der Bogenbespannung und das Summen der Pfeile kamen gleichzeitig herauf. Die Pfeile flogen auch von drüben scharf her.


Aber, ob die Zahl der Pfeile mehr oder weniger war, hing von der Zahl der Soldaten ab, die Pfeile schossen. Naturgemäß forderte also die Seite, die an der Zahl unterlegen war, einen Nahkampf heraus. Zuerst stürmten Minamotos Samurai und seine Reitersoldaten, insgesamt zehn Reiter an der Spitze, die Straßensperre, indem sie ihren Kronenhelm dicht in der Mähne ihrer Pferde versteckten und die Schwerter und die Lanzen an ihrer Seite hielten. Von den Hufen der wilden Pferde, die den Boden aufwühlten, wurden immer mehr Erde aus dem Feld und Staub von den Gräsern aufgewirbelt. Gerade in diesem Moment erschienen die Abendwolken trügerisch schön. Dadurch bildete sich hinter den Gestalten der zehn Reiter eine natürliche Staubwand. Und schon schlugen diese Reitersoldaten die Fußsoldaten von Motomori nieder. Die den Reitersoldaten gefolgten Fußsoldaten waren alle außerordentlich tapfer und stark, wie man von den Bergsamurai von Okugori erwarten konnte. Motomori wurde schmählich niedergeschlagen, sodass er zunächst seine Leute bis zur Nordseite des Hosshoji-Tempels in die Nähe der ersten Brücke zurückzog, um die Truppe wiederaufzubauen.


Generäle von Wu und Yue


Unter den Soldaten von Motomori waren nicht nur schwache, einfache Soldaten aus Kyoto, sondern auch zähe Burschen wie Samurai von den Provinzen Ise und Iga dabei. Motomori stellte sich auf eine höher liegende Stelle und ermutigte seine Soldaten:


„Der Feind ist nach meinem Augenmaß eine kleine Truppe von nicht einmal vierzig bis fünfzig Soldaten. Greift einen Feind mit fünf oder sechs Mann zusammen an! Ergreift sie lebendig und stellt sie dem Palast als die erste Beute vor! Ihr Soldaten von Iga und Ise!“


Dabei rief er sie absichtlich mit dem Namen ihrer Herkunft. Wie unter normalen Lebensumständen herrschte unter Samurai ein Konkurrenzgefühl zwischen den einzelnen Heimatprovinzen. Die Schande eines Menschen wurde als Schande des Ortes verstanden, woher er stammte. Es gab sogar eine Tradition, dass man zu eigener Begrüßung seinen Herkunftsort nannte. Die Samurai der Provinzen Iga und Ise sagten:


„Lasst uns nicht von diesen Minamoto-Samurai von Okugori unterkriegen!“


So traten die Samurai der Provinzen Iga und Ise vor die anderen schwachen Samurai und gingen zu einem härteren Kampf über. Ihre eigene Truppe bestellte insgesamt ein großes Heer von etwa zweihundert Mann. Die Truppe des Kommandanten Motomori änderte nun ihre Position und umstellte die Soldaten des Minamoto-Stammes Uno.


Obwohl der Anführer des Minamoto-Stammes Uno, Chikaharu, bis zuletzt hart kämpfte, wurde er von der Spitze einer Hakenhellebarde getroffen und stürzte von seinem Pferd. Er wurde von vielen Gegnern zu Boden gedrückt und lebendig festgenommen.


Seine engsten Mitarbeiter von sechzehn an der Zahl wurden auch gefangen genommen.


Es gab keinen, der entfloh. Entweder starb der Rest oder wurde schwer verwundet.


Motomori ließ Chikaharu und seine Leute mit einem Seil fesseln und übergab sie noch am Abend der Stellung an der Nordseite des Palastes. Als er sofort nach Uji zurückkehren wollte, wurde für ihn in derselben Nacht eine provisorische Ernennungszeromonie abgehalten.


Dieser erste Sieg von Motomori Taira gelangte zu Ohren des Tennos. Goshirakawa freute sich darüber sehr und beförderte deswegen speziell ihn zum ordentlichen vierten Rang der unteren Reihe.


Motomoris Vater, Kiyomori, meldete sich indessen mit seinem Stamm zu der Morgendämmerung nach derselben Nacht. Alle Truppen empfingen ihn herzlich und fühlten sich durch die Ankunft der Truppe Kiyomoris in ihrem Kampfmut gestärkt. Als sie ihn sahen, erzählte jeder:


„Ihr zweiter Sohn, Herr Motomori, hat schon an der Uji Straße Chikaharu Uno und seine Leute lebendig festgenommen und das erste Kriegsverdienst ausgezeichnet bekommen.“


Die Vaterliebe machte unbewusst ein aufgeregtes Gesicht und Kiyomori zeigte sich sehr erfreut darüber. Er besuchte alle Truppenanführer, um sich für seine verspätete Ankunft zu entschuldigen, kam zum Feldlager am Osttor und begrüßte den Gouverneur der Provinz Shimotsuke, Yoshitomo Minamoto, der ihn empfing:


„Hallo, Sie sind Herr Gouverneur der Provinz Aki, nicht wahr.“


„Hallo, Herr Gouverneur der Provinz Shimotsuke! Wir haben uns lange nicht gesehen.“


So grüßten die beiden allererst einander, als sie sich sahen.


In den letzten drei Jahren, nachdem Yoshitomo zum Leiter der Samuraiabteilung ernannt worden war und die Nordseite und auch die Westseite des Hofes unter seiner Befehlsgewalt hatte, war er kaum Kiyomori begegnet. Dass sie so freundlich miteinander sprachen, könnte sogar das erste Mal seit zehn Jahren gewesen sein. So kam bei den beiden eine alte Erinnerung herauf, als sie sich anschauten. Kiyomori war damals im Herbst auf dem Heimweg gewesen. Der Bischof der Toba-Bilder war verstorben, dessen Beerdigung in der Umgebung von Kyoto stattgefunden hatte. Sie waren von seinem Begleiter, Norikiyo Sato, miteinander bekannt gemacht worden. Kiyomori hatte zum ersten Mal diesen ältesten Sohn von Tameyoshi, dem Oberhaupt der Familie Minamoto von der sechsten Jo, und den Erben der Familie Minamoto kennengelernt. Damals hatte dieser Yoshitomo erzählt, dass er bald nach Kamakura ziehen wollte. Norikiyo Sato hatte sich bald danach ins Leben eines Mönchs verabschiedet, hieß jetzt Mönch Saigyo und machte das Gedicht zu seinem Freund. Man hörte, dass er auf der Wanderschaft und in der Natur nach dem Weg seines Lebens suchte. Seitdem waren sechzehn Jahre vergangen. Blickte man zurück, zählten einige Menschen bereits zu den Toten, und andere, die damals noch junge Lämmer gewesen waren, waren inzwischen erwachsen. Die Situationen der Hauptstadt hatten sich gewaltig geändert. Es kam einem vor, als ob es unendlich lange zurückläge, aber auch, als ob es doch erst gestern gewesen wäre, dass sie sich zuletzt gesehen hatten.


Und an diesem Tag! Es war ein von Schicksal bestimmtes Moment, dass sie sich gemeinsam am Eid zum Leben und Tod beteiligten und in dem verbotenen Palast Freunde desselben Lagers wurden!


Sie schwiegen.


Sie waren ungefähr gleich alt. Ihre beiden Familien waren so verschiedene Stämme wie die Generäle der Länder Wu und Yue. Sie beide waren als Erben der Oberhäupter der Kriegerfamilien geboren worden und standen obendrein unmittelbar vor einem Krieg. Sie müssten die gleiche Weltanschauung der damaligen Zeit gehabt haben. Aber ihre Hoffnungen und Zukunftsvisionen, die sie insgeheim in ihren Köpfen verfolgten, könnten doch sehr verschieden gewesen sein. Yoshitomo sprach zu Kiyomori:


„Es gab rege Gerüchte, wie sich Herr Gouverneur der Provinz Aki verhalten würde, sodass ich in der Tat innerlich um Sie besorgt war. Aber ich bin beruhigt, seit ich Sie gesehen habe. Die Motivation der Soldaten wird sich deswegen sehr stärken.“


„Vielen Dank, ich habe lange Zeit gebraucht, um die Leute zusammenzustellen, nachdem ich nur meinen zweiten Sohn Motomori entsandt habe, sodass ich mich unerwartet verspätet habe. Ich bitte Sie um Nachsicht.“


„Ich verstehe Sie gut. Aber Ihr zweiter Sohn hat schon das Verdienst auf der Uji Straße errungen. Sie sind sicherlich zufrieden.“


„Na, ja. Ich, der Vater, schäme mich, dass mein Sohn mir mit seinem Verdienst zuvorgekommen ist.“


„Nein, Sie sind zu beneiden“, sagte Yoshitomo beiläufig, indem er an der Endung seines Wortes besondere Nachdenklichkeit an den Tag legte, „wenn Sie sich mit mir vergleichen. Ich bin von meinem Vater und meinen jüngeren Brüdern getrennt. Sie sind alle im feindlichen Lager.“


Seine Bemerkung vertrieb mit einem Mal das Lächeln aus Kiyomoris Gesicht. Er wurde sich dessen bewusst, dass es Yoshitomo leichtsinnigerweise wehgetan hatte, als Kiyomori ehrlich das erfreute Herz eines Vaters zeigte, nachdem er vom Erfolg seines zweiten Sohnes Motomori gehört hatte. Kiyomori hatte gerade vorhin bei den Feldlagern der verschiedenen Anführer vom Gerücht erfahren, dass Yoshitomos Vater Tameyoshi mit seinen sechs Söhnen zusammen in der letzten Nacht zur Armee des ehemaligen Tennos Sutoku im Nordgebäude von Shirakawa übergelaufen war. Zwar waren aus Kiyomoris verwandtem Kreis der eine oder andere in ziemlich großer Anzahl zum Lager von Sutoku hingelaufen, aber es war nicht zu vergleichen mit Tameyoshi und seinem Sohn Yoshitomo.


Wahrscheinlich verhielt Kiyomori sich so, weil man im Gegensatz zum normalen Leben die Rüstung anhatte. Er fand kein einziges Trostwort für Yoshitomo. Kiyomori war in solchen Situationen überhaupt unbeholfen, das Gesprächsthema zu wechseln, sodass er auf eine unnatürliche Weise sein wahres Gefühl unterdrückte. Er bewegte nur noch seine Augen, als ob es ihm verlegen wäre. Er schien nicht ertragen zu können, auf der Stelle zu bleiben.


„Nun, dann sehen wir uns wieder.“


So drehte er sich um und ging. Seine Art, sich zu verabschieden, und sogar seine Gestalt von hinten, kam Yoshitomo vor, als hätte Kiyomori überhaupt kein Mitgefühl, als sei er herzlos und ein Wildfremder.


An diesem Morgen wurde plötzlich bekannt gegeben, dass der Wohnsitz des Tennos zum Haus an der dritten Jo Ost verlegt würde. Der provisorische Palast Takamatsu sei von Stunde zu Stunde enger geworden und die geographische Lage sei außerdem ungünstig. So wurde in der Beratung der Umzug beschlossen und der Tenno wurde gebeten, umzuziehen. Der Tenno Goshirakawa stieg in seiner Alltagskleidung in eine Sänfte und trug dabei das Gottessiegel und das Schwert der Tennofamilie mit in der Sänfte.


Die Menschen, die ihn dabei begleiteten, waren:


Der Hauptbeistand Tadamichi Fujiwara, der Innenminister Saneyoshi, der Leiter der Emon-Garde der linken Seite Motozane, der Leiter der Emon-Garde der rechten Seite Kinyoshi, der Leiter des persönlichen Sekretariates des Tennos und der Generalleutnant der Konoe-Garde Kimichika, der Generalleutnant der Konoe-Garde der linken Seite Mitsutada, der persönliche Sekretär des Tennos und der Regierungsdirektor der rechten Seite Sukenaga, der Generalmajor der Konoe-Garde der rechten Seite Sanesada, der untere Sekretär der Regierung Shinzei, der Angestellte des Palastes des Kronprinzen Toshinori, der stellvertretende Minister für Familienbuch Masayori, und der Hauptabteilungsleiter Moronari, an der Spitze sowie unzählige Adelige und Staatsdiener allein bildeten eine unvorstellbar lange Reihe.


Unter den Waffenträgern waren die Truppen der Familien von Yoshitomo und Kiyomori auf jeden Fall die Hauptstreitkräfte. Ihnen folgten der Leiter der Abteilung für Rüstungslager Yorimasa Minamoto, weitere zehn Anführer, die der verstorbene ehemalige Tenno Toba in seinem Testament genannt hatte. Zudem reihten sich verschiedene Adelige, die aus dieser Beziehung stammten, sowie die Samurai aus vielen Provinzen. Sie waren zahlreicher als die Hauptstadt je gesehen hatte.


Das Haus an der östlichen dritten Jo war nun der neue Sitz des Tennos und gleichzeitig das Hauptquartier der gesamten Armee. Als die Aufstellung der Truppen, die Verteidigung der verschiedenen Tore und die Aufstockung des Proviants erledigt waren, war der Tag des 11. Juli fast dunkel.


Yoshitomo wurde allein bis zur unteren Stufe der Treppe des Innengebäudes gerufen. Es hatte zwar eine Kriegssitzung im Hohen Saal gegeben, doch die Lagebesprechung war zu keinem Ergebnis gekommen. Deswegen hatte man beschlossen, dass der untere Sekretär Shinzei den Anführer der Truppe von Minamoto Yoshitomo nach seiner Meinung fragen sollte. Yoshitomo trug einen gefalteten Rabenhut, ein Unterkleid aus der roten, mit Gold gewebten Seide und den Schuppenpanzer, „das Kleid des Neugeborenen, Ersten Sohnes der Familie Minamoto“, den sein Vater am Vortag zu ihm hatte schicken lassen. Yoshitomo entgegnete ehrfurchtsvoll auf die Frage, die Treppe hinauf blickend:


„Was ich mehr befürchte als die feindlichen Truppen des ehemaligen Tennos Sutoku in der Front, ist eine Information, die ich erhalten habe, dass die Mönchstruppen von Nara, Yoshino, Totsukawa und so weiter der Aufforderung des Herrn linken Minister Yorinaga gefolgt seien und sich in mehreren Tausenden in Richtung nach Uji bewegen würden. Das ist durchaus möglich, wenn man die enge Beziehung zwischen dem Oberhaupt der Familie Fujiwara und Kasugajinja bedenkt. Das Familienoberhaupt der Familie Fujiwara von Uji und Yorinaga planen ohne Zweifel die Strategie mit diesen Rückendeckungen als eine große Stütze.“


„Ich verstehe.“


Shinzei saß, von dem Sitz des Tennos aus gesehen, eine Stufe tiefer auf dem großen Holzparkettboden und sah das Gesicht Goshirakawas hinter dem Vorhang nicken, dass sein Kinn dabei fast die Brust berührte. Die anderen Adeligen in der Runde schienen gleichsam den Worten Yoshitomos genau zuzuhören. Yoshitomo fuhr fort:


„Wenn man sich zu sehr von der Frage verleiten lässt, ob diese Information wahr ist oder nicht, wird einem die Chance der Schlacht entgehen und wir werden von dem Feind höchst wahrscheinlich überrollt. Ich möchte sagen, wenn die Mönchstruppen von Nara und Yoshino morgen in die Hauptstadt eindringen würden, würden die Truppen Eurer Majestät von allen Seiten von den Feinden angegriffen. Dann würde unsere Siegeschance bei weniger als eins zu zehn liegen. Die Chance auf einen Sieg liegt in der heutigen Nacht oder bis morgen früh. Wir rücken von uns aus in einen Nachtangriff aus und überraschen das Quartier des ehemaligen Tennos Sutoku. Auf der anderen Seite werden wir seine Rückendeckungen aus Nara und Yoshino zunichtemachen. Ich bin der Überzeugung, dass es keine andere Strategie gibt als diese.“


„Seine Majestät sagt vortrefflich“, übermittelte Shinzei ihm die durch Zunicken vernehmbare Zustimmung des Tennos, „dass die Adeligen Gedichtschreiben und Musizieren sicher gut beherrschen können, aber vom Krieg haben wir eigentlich keine Ahnung. Alles überlassen wir Ihrem Kommando.“


„Dann werde ich den Palast Herrn Gouverneur der Provinz Aki, Kiyomori, überlassen. Ich, Yoshitomo, werde sofort gegen den Feind vorstoßen und Eurer Majestät noch vor dem Tagesanbruch eine Schlachtflamme zeigen, die zu unserem Sieg führen wird.“


Shinzei sagte dazu:


„Nein, nein. Wenn wir uns so entschieden haben, brauchen Sie Herrn Gouverneur der Provinz Aki, Kiyomori, nicht zurückzuhalten. Schlagt mit den gesamten Kräften zu!“


„Das ist in der Tat mein Wunsch. Obwohl ich in diesem Moment nicht weiß, wo die Gunst des Himmels liegt.“


Der untere Sekretär sagte:


„Wenn Sie die Aufständischen niederschlagen und das Herz seiner Majestät beruhigen, können Sie davon ausgehen, dass Sie als eine Siegesbelohnung den Hohen Saal betreten dürfen.“


„Was Sie sagen. Wie kann ein Samurai, der ins Schlachtfeld zieht, sich auf das freuen, was ihm morgen zustehen wird? Wenn mir eine Anerkennung überhaupt zuteilwerden sollte, würde ich jetzt und hier auf den Hohen Saal hinauf kommen und das Erlebnis zur Erinnerung meines Lebens machen.“


Kaum hatte er es gesagt, stieg Yoshitomo lachend die Stufen hinauf und setzte sich schräg zum Sitz von Goshirakawa. Über die Schulter schaute er zu den Adeligen hinüber, die anfingen, unruhig zu werden: „Was ist denn los?“ Einige Leute verzogen ihre Miene und dachten:


„Es ist eine Frechheit. Auch wenn er der Anführer ist, ist dieser ein unterirdischer Barbar.“


Wenn die Zivilmacht das ganze Schicksal ihres Lebens völlig in die Hand der Streitkräfte legen sollte, suchte nicht nur Yoshitomo, und auch nicht nur in diesem Fall, naturgemäß nach einem Gleichgewicht zwischen den zivilen und militärischen Kräften. Es war sogar ein ausgesprochen nachvollziehbares Ergebnis, dass die Kräfteverhältnisse sich umdrehten. Yoshitomo, der die neuen Situationen ehrlich durch die Tat ausdrückte, könnte man gar als eine aufrichtige Person bezeichnen.


Die Leute hatten Angst vor Goshirakawas Wort und waren beunruhigt, aber ganz im Gegenteil lächelte der Tenno, als fände er das Geschehen interessant. Es konnte aber auch sein, dass er vom Munde von Mifukumonin schon hie und da von der Liebesgeschichte im Hof an der neunten Jo gehört hatte. In der Tat sahen ihn die Leute, die vage von der Liebesaffäre zwischen der Dienerin des Hofes an der neunten Jo, Tokiwa, und Yoshitomo gehört hatten, alle genauso schmunzelnd an wie Goshirakawa.


Während auf diese Weise im Quartier des Palastes in dieser Nacht bereits über einen Überraschungsangriff entschieden worden war, fand die Seite des ehemaligen Tennos Sutoku, die sich im Nord-Gebäude des Palastes Shirakawa eingefunden hatte, wegen der Behauptung des bösen linken Ministers anscheinend noch nicht unbedingt einen vereinten Kampfmut und eine gemeinsame Strategie aller Truppen.


Sache mit dem Tragen des Schuppenpanzers


Zwischen dem Fuße des Berges Daimonjiyama, eines der Ostberge, und Kamogawa gab es ein altes Sommerhaus aus der Zeit von Shirakawa. Seit längerer Zeit wohnte dort niemand mehr. Da dieses Sommerhaus unmittelbar an den ruhig gelegenen benachbarten Tempelanlagen lag, wie die Tempel Hoshoji und Sonshoji und weitere sechs große Tempel, wurde das große Areal größtenteils der Natur überlassen. In der Regel hörte man außer dem Flattern unheimlicher Vögel und dem Plätschern eines Quellwassers in dem fernen Wald sonst nichts, wenn man an der Außenmauer stand, die ein Quadrat einer Strecke von etwa mehreren hundert Metern umfasste.


Aber seit mehreren Tagen verschanzten sich in dem Nord-Gebäude des besagten Sommerhauses, einem Gebäude nordwestlich vom Süd-Gebäude, Truppen, und zwar die selbst ernannten Freunde des ehemaligen Tennos Sutoku. Sie schrien häufig zur Aufmunterung, trommelten und dröhnten immer wieder. Sie hängten weiße und rote Flaggen nicht nur an die vier Tore, sondern auch hoch an die Baumwipfel. Es war nicht bekannt, wer es angeordnet und ihnen die Benutzung des Grundstücks dort erlaubt hatte. Es schien so zu sein, dass die Soldaten nach und nach dorthin hereinströmten, nachdem sie die Flaggen sahen. Wenn man sich die versammelten Truppen ansah, waren sie verschiedener Herkunft. Ihre Ausrüstungen und ihr Aussehen waren wirklich durcheinander gemischt. Man hörte unter den Mundarten der Soldaten keine Linie. Man vernahm mal einen ostjapanischen Dialekt, und auch die Mundart aus der Provinz Mino oder Owari war verbreitet. Plötzlich mischten sich sogar Dialekte aus der Gegend von der Bergrückseite zum japanischen Meer und aus dem mitteljapanischen Kiso ein.


Aber sie alle sagten gleichermaßen:


„Ich habe seit Jahren bei vielen Schlachten immer gewonnen, aber noch nie in der Hauptstadt Bogenschießen probiert.“


„Stimmt! Es ist eine einmalige Sache in tausend Jahren.“ „Eben! Es wäre dumm, wenn man in diesen unruhigen Zeiten keine schöne Beute verdienen würde.“


Sie waren von der explodierenden Lage dermaßen aufgeregt und ermutigt. Mit anderen Worten gab es keinen, der nicht emporkommen wollte oder nicht motiviert war, die Chance für sich zu nutzen. Man wunderte sich, dass es in der Welt so viele Menschen gab, die immer auf irgendeine Unruhe warteten. Diese Kerle folgten der Aufforderung von Yorinaga oder kamen sogar unaufgefordert dorthin. Sie verbanden wahrscheinlich ihren kleinen eigenen Ehrgeiz mit der großen Machtgier des aufständischen Adeligen.


Sutoku war vorher im Palast der Töchter des Tennos im Schrein Kamojinja gewesen. Als Yorinaga von Uji auf einem Seitenweg dort ankam, zog Sutoku mit Yorinaga und seinen Mitarbeitern zu diesem Nord-Gebäude des Palastes Shirakawa um. Nun wurde der Tribünenbau im Nord-Gebäude als der Hauptsitz von Sutoku festgelegt. Yorinaga rief den stellvertretenden Leiter des Pferdestallamtes der rechten Seite, Tadamasa Taira, zu sich und befahl ihm:


„Seine Majestät der ehemalige Tenno Sutoku befindet sich höchst persönlich bereits in diesem Sommerpalast. Die Fußsoldaten verschiedener Truppen sind zu laut. Teile die Truppenabteilungen vernünftig ein! Erstelle die Militärordnung und stelle zuerst die Ordnung im Quartier her!“


Von diesem Tag an wurde es etwas ruhiger und geordneter und es war um den Mittag des 10. Juli. Als sich das Oberhaupt der Familie Minamoto, Tameyoshi Minamoto, mit seinen sechs Söhnen und zweihundert Mann Reiter- und Fußsoldaten seiner Stammesangehörigen meldete, war es schon nach Mitternacht und es wurde der 11. Juli.


„Herr Direktor der Hauptstadtpolizei, Tameyoshi Minamoto, hat sich angemeldet.“


Als diese Meldung kam, hob Sutoku seine Augenbrauen. Selbstredend brachte diese Meldung dem linken Minister Yorinaga volle Freude. Mit seinen sechs Söhnen hinter sich kniete Tameyoshi an der Treppe nieder, um die Audienz von Sutoku zu erhalten, aber auf seinem Gesicht war unbeabsichtigt ein Schatten seines hohen Alters auffällig zu sehen, sodass ihm eine vor Kraft strotzende Ausstrahlung fehlte. Aber Sutoku war nicht schlecht gelaunt. Deshalb verlieh der ehemalige Tenno Tameyoshi als eine sofortige Anerkennung zwei private Landbesitztümer, die Ländereien Aoyagi in der Provinz Mino und die Ländereien Iniwa in der Provinz Omi.


In dem Sommerpalast Shirakawa ging es zu dieser Stunde hektisch zu. Ein Samurai kam so schnell angerannt, als würde er fliegen. Dann ritt ein Reiter, sein Pferd peitschend, hinaus. Späher kamen und gingen ununterbrochen. Auf diese Weise war man am 11. Juli bereits in einem Zustand der kriegerischen Auseinandersetzung. Eine Nachricht ging herum:


„Als gestern Chikaharu Uno und seine Stammesangehörigen unserer Seite aus dem Dorf Okugori der Provinz Yamato auf der Straße von Uji hierher eilten, wurden sie von Kiyomoris zweitem Sohn, Motomori, niedergeschlagen. Chikaharu und andere insgesamt 16 Mann sind in die feindliche Gefangenschaft geraten.“


Man spürte bei dieser Nachricht den Blutdurst der Feinde hautnah, sodass sich die Gesichter der adeligen Spitzenbeamten, aber auch solche der wartenden Samurai, die man vom Alltag kannte, gänzlich änderten. Insbesondere zeigte sich jenes berühmte lange Pferdgesicht Yorinagas erstarrt. Er sorgte sich zunehmend über die Zahl ankommender Soldaten. Es gab viele Samurai aus ländlichen Gegenden, die dort erwartet wurden, aber nicht angekommen waren wie Chikaharu Uno. Dennoch war der Glaube an seinen Plan, dass die Mönchstruppen von Nara und Yoshino mit ihrer an die zwei- bis dreitausend grenzenden Mannstärke bald nach Kyoto hereinströmen und auf seiner Seite kämpfen würden, damit die gegnerische Seite des Palastes an zwei Fronten bedroht würde, noch nicht erschüttert.


Dann wurde in der Nacht des 11. Juli bald laut gerufen:


„Was? Oh Gott, ein Feuer in der Gegend der dritten Jo!“ Bei dieser beunruhigenden Meldung kam Yorinaga auf die Außenleiste des Tribünenbaus und schaute in den nächtlichen Himmel hinauf. Von dem Stadtteil, der auf der anderen Seite des Flusses Kamogawa lag, sah man zuerst nur eine fahle Flammenfarbe, aber bald brach eine große Flamme aus, die einen Teil des Himmels zu einem Bildnis von rotem Feuer machte, das auf klaren schwarzen Holzlack gemalt ist. Yorinaga fragte sich:


„Na nun, für einen Angriff der Mönchstruppen aus dem Hinterhalt ist es zu früh, nicht wahr?“


Daraufhin ritten die Pferde der Späher zu den verschiedenen Stadttoren hin. Als man die Informationen aus allen Munden zusammenfasste, stellte sich heraus, dass ein Teil der Truppen des Tennos plötzlich den Palast am Brunnen unter den Weidenbäumen an der dritten Jo angegriffen und die dort versteckten Soldaten von Sutoku umzingelt hatte. Yorinaga stieg den Tribünenbau hinunter und schrie um sich:


„Schickt sofort eine Hilfe dorthin und rettet die verborgene Truppe im Palast am Brunnen unter den Weidenbäumen!“


Aber man überredete ihn, dass die Rettung ein aussichtsloses Unternehmen sei, lag doch die andere Seite des Flusses mitten in den feindlichen Truppen. Weder Tadamasa noch Tameyoshi hatte ein Ohr dafür. Weil sein Befehl von den beiden wichtigen Anführern abgelehnt wurde, konnte der linke Minister nichts anders tun als auf die Entsendung der Truppen zu verzichten.


Die Skepsis gegenüber dem Kriegsscharlatan Yorinaga war in der Kriegsführung noch nicht verschwunden. Sie war sowohl bei Tameyoshi als auch bei Tadamasa deutlich zu spüren. Dieser linke Minister Yorinaga, der viel von seinen listigen Plänen hielt, schien schon frühzeitig seine privaten Soldaten nicht nur im Palast am Brunnen unter den Weidenbäumen, sondern auch an verschiedenen Stellen der Stadt untergebracht zu haben und so den sogenannten Plan der verborgenen Soldaten zu verfolgen, die, sobald die Mönchstruppen von Nara und Yoshino die Hauptstadt angriffen, aus nächster Nähe den großen Palast verwirren sollten. Yorinaga wurde schon immer der tapfere böse linke Minister genannt. Dieser Mann zeigte in seinem Benehmen nach der Mobilmachung umso mehr diese Charakterzüge. Dass er von Uji auf einem kleinen Nebenweg in einer Sänfte in das Hauptquartier einzog, während er eine falsche Ochsenkutsche über die Hauptstraße schickte, zeugt von seiner typischen listigen Denkweise.


Folgendes ereignete sich, als er in dieses Nordgebäude umzog.


Er bestellte sofort zahlreiche schöne Schuppenpanzer zu sich und wollte dem abgedankten Tenno Sutoku ehrfürchtig einen Schuppenpanzer anziehen. Er hatte aber auch selbst einen Schuppenpanzer mit durchwirkten roten Fäden über sein alltägliches weißes Jagdkleid angezogen. Dann rief er die nächsten Mitarbeiter Sutokus sowie die anderen adeligen Staatsdiener auf:


„Ziehen auch Sie die langärmeligen Jagdkleider aus und rüsten Sie sich!“


Er zwang sie, einen Harnisch anzulegen.


Da die Adeligen nicht wussten, wie sie mit dem Rüstzeug umgehen mussten, waren sie alle völlig verwirrt. Gerade herrschte eine der unerträglichsten Hitzeperioden des Monates Juli. Man konnte sich in einem Schuppenpanzer kaum bewegen. Das war ein typisches Beispiel des Verhaltens von Yorinaga, der zuallererst in dem schweren Rüstzeug steckte. Er schwitzte Unmengen von Schweiß, konnte den Harnisch nicht so gut beherrschen wie die Samurai und wirkte darin geradezu unbeholfen.


Die adeligen Spitzenbeamten, die jetzt auf dieser Seite von Sutoku formiert waren, sind:


Der Generalleutnant der Konoe-Garde Narimasa Omi, der Leiter der Hauptstadtverwaltung der linken Seite Norinaga Fujiwara, der untere Sekretär und der Adelige des vierten Ranges Naritaka, der frühere Gouverneur der Provinz Yamashiro Yorisuke, der frühere Gouverneur der Provinz Mino Yasunari, der Gouverneur der Provinz Bingo Toshimichi, der außerordentliche Leiter des Palastes der Ersten Gemahlin des Tennos Moromitsu, der außerordentliche Leiter des Pferdestallamtes der rechten Seite Sanekiyo, der stellvertretende Kulturminister Morinori, der persönliche Sekretär des Tennos des fünften Ranges Tsunenori, der stellvertretende Leiter des Palastes der Ersten Gemahlin des Tennos Norichika, der Gouverneur der Provinz Noto Ienaga, der Gouverneur der Provinz Shinano Tsuramichi, der stellvertretende Leiter der Emon-Garde der linken Seite Muneyasu, der stellvertretende Leiter des Rechnungsprüfungsamtes Sukenori, der persönliche Sekretär des Tennos Yoritsuna Toin, der stellvertretende Direktor der Provinz Shimotsuke Masahiro, sein Sohn, der Leiter der Emon-Garde der linken Seite Iehiro, der Leiter der Emon-Garde der rechten Seite Yorihiro, der stellvertretende Leiter der Lagerverwaltung für Getreide Norihiro, der Direktor der Hyoe-Garde der rechten Seite Tokihiro, ein Akademiestudent Yasuhiro, der Sekretär der Gemahlin des Tennos im Mittleren Hof Mitsuhiro, und so weiter. Noch weitere Gesichter waren anwesend, die als glänzende Sterne dieser Zeit bezeichnet werden können.


Da es sich um den Befehl des linken Ministers handelte, konnte keiner sich ihm widersetzen, sodass sie sich alle einen Schuppenpanzer anzulegen hatten. Dann meldete sich der Akademiestudent Yasuhiro, der am hinteren Ende der Sitzreihe saß. Er fragte:


„Sie erlauben“, indem er sich weit vorne Yorinaga ansah, „uns macht es nicht aus, aber wäre es wirklich seiner Majestät zumutbar, seiner Majestät ehrfürchtig nahezubringen, den Harnisch anzulegen?“


Die anwesenden Leute erblassten plötzlich vor Entsetzen. Auch Sutoku wurde blass. Noch mehr erschrak Yorinaga selbst. Ein Akademiestudent war nichts anders als ein adeliger Student, ein Stipendiat der Kangakuin Akademie, der von der Regierung ein Stipendium und von dem Familienoberhaupt eine besondere Unterstützung erhielt. Er gehörte zwar zu den wenigen Jungen, die eine schwierige Staatsprüfung bestanden hatten, aber die Augen Yorinagas zeigten, dass er verärgert darüber war, was ein junger Student sich erlaubte.


Der Akademiestudent Yasuhiro, der auf dem weit entfernten Platz saß, schien den Ärger in den Augen des linken Ministers gar nicht zu spüren und ging mit seinen Worten unbedacht weiter:


„Soweit ich weiß, habe ich, abgesehen von der früheren Zeit und dem Feldzug des Tennos Jimmu gegen den Osten, bisher nie gehört, dass ein Tenno jemals in seiner Herrscherperiode und vor seinen Untertanen ein Rüstzeug angezogen hätte. Derjenige Herrscher, der mit dem Kampfesmut und den Streitkräften den Thron des Herrschers innehatte, war der Kaiser in China. Unsere Tennos innerhalb des Palastes verstehen sich als gerechte, Menschen liebende Herrscher und ich habe weder von einem Beispiel gehört noch ein Bildnis je erblickt, dass einer unserer Tennos jemals den Perlenkörper seiner Majestät selbst mit einem Rüstzeug angekleidet hätte.“


Es war zwar eine Äußerung eines jungen Studenten, doch die Anwesenden nickten alle und sie meinten:


„Er hat Recht.“


Der Generalleutnant der Konoe-Garde Narimasa und auch der außerordentliche Leiter des Palastes der Ersten Gemahlin des Tennos Morimitsu fühlten sich dadurch ermutigt und unterstützten seine Meinung. Danach schließlich blieb Sutoku in seinem Seidenoberhemd und einer Jagdkleidhose und legte keinen Schuppenpanzer an. In der Tat war es auch Yorinaga in seinem Schuppenpanzer unangenehm warm, sodass er den großen Schuppenpanzer auszog und nur noch den Brustschutz anbehielt. Andere Adelige zogen dementsprechend sehr individuell über ihren Jagdkleidern, ihren alltäglichen Kleidern oder ihren Jagdkleidern mit Hosen nur noch einen Brustschutz an, damit sie wenigstens einigermaßen wie die Samurai aussahen. Sie waren sozusagen halb bewaffnet. Dies war allerdings nicht für einen Kampf gedacht, sondern als Vorsichtsmaßnahme gegen ziellos umher fliegende Pfeile.


Aber unter diesen Menschen nahm der Leiter der Hauptstadtverwaltung der linken Seite Norinaga, der, wie oben geschrieben ist, Tameyoshi Minamoto und seine Söhne überredet hatte, an der Seite Sutokus zu kämpfen, unmittelbar danach den Abschied von dem weltlichen Leben, sodass er als einzige Ausnahme nicht einmal halb bewaffnet war.


Tametomo Minamoto


Der linke Minister Yorinaga saß die ganze Zeit ehrfürchtig neben dem ehemaligen Tenno Sutoku. Doch die ihm eigene Kopflastigkeit mit vielen listigen Ideen schien in ihm zu arbeiten, während er sich in dem Hohen Saal befand. Er sagte den Samurai:


„Die Atmosphäre am feindlichen Lager scheint noch ruhig. Wenn sie den Fluss herüber überqueren, ist es nichts anders, als wenn sie selbst ihre eigene Formation durcheinander bringen und so die eigenen Soldaten ermüden.“


Dennoch machte er sich Sorgen darüber und ordnete den Anführern an:


„Passt eher auf die Rückseite auf als auf die vorderen Tore. Habt ihr auch in den Richtungen zu Kurodani, Kaguragaoka und Rengezoin Wachposten aufgestellt?“


Weiter ließ er eine Bekanntmachung an die Samuraianführer verteilen:


„Auch in der Schlacht gibt es verschiedene Phasen: den Anfang, eine Phase mit kleinen feinen Truppenbewegungen und eine schnelle Phase. Jetzt ist es der Anfang. Seid gelassen! Gönnt euch vor dem Beginn des Kampfes einen kurzen Schlaf! Lasst die Soldaten abwechselnd schlafen! Sie legen sich auch abwechselnd hin!“


Umgekehrt dachte er selbst gar nicht an einen kurzen Schlaf. Je später die Nacht wurde, umso wacher zeigte er sich im Gesicht. Er machte sogar einen Rundgang im eigenen Lager.


Sah man sich die Truppenstellungen an, dann stellte man fest, dass es zwei große Tore in Richtung zur großen Allee an der Vorderseite gab. Das östliche Tor lag nahe dem Fuß des Berges Awatayama und führte zur Straße von Okazaki. An diesem Tor hielten Tadamasa Taira und seine Stammesangehörigen, insgesamt etwa dreihundert Reiter- und Fußsoldaten an der Zahl, die Stellung. Zur Stärkung an dieser Seite wachten mehr als hundert Samurai des persönlichen Sekretärs Tada. Und das Tor zum Westen hin grenzte an das Flussbett von Kamogawa. Sein Schutz wurde von Tameyoshi und seinen Söhnen übernommen. Seine Leute zählten etwa dreihundert Reiter und Fußsoldaten.


Darüber hinaus kommandierte der eine Sohn von Tameyoshi, Tametomo, separat mehr als einhundert Reiter- und Fußsoldaten und kontrollierte das Tor West-Kawara. Das Tor dort war ein Nebentor, das an dem Flussbett lag, und der Zaun und das Gebäude befanden sich in einem schlechten Zustand. Es war risikoreich, eine Verteidigungslinie von diesem Tor aus aufzubauen, aber Tametomo hatte sich von sich aus angeboten, dort die Stellung zu beziehen.


Das Tor zur vorderen Seite des Schreins Kasugajinja im Norden wurde von dem Leiter der Emon-Garde der linken Seite Iehiro, seinem Sohn und seinen Stammesangehörigen bewacht, insgesamt zweihundert und einige Samurai an der Zahl.


Nachdem Yorinaga sich alles angesehen hatte, konnte er sich einem Hauch aufkommender Trauer und Unzufriedenheit nicht widersetzen. Er war nach seinem ursprünglichen Plan der Überzeugung gewesen, dass mindestens mehrere Tausende Reiter- und Fußsoldaten an seine Seite laufen würden. Aber in der Tat waren nur noch eintausend und sechs- bis siebenhundert Soldaten zusammengekommen. Sie bildeten die gesamte Stärke der Streitkräfte auf der Seite des ehemaligen Tennos.


Trotzdem verlieh die Beteiligung von Tameyoshi und seinen Söhnen an seiner eigenen Reihe ein starkes Gefühl. Die Truppenmoral war außerordentlich gut. Insbesondere, als der achte Sohn aus Kyushu, Tametomo Minamoto, von achtundzwanzig wilden Samurai begleitet, die er seit der Zeit in Kyushu anführte, seinem Vater folgte und ins Quartier eintrat, hatte sich der Kampfgeist der Samurai enorm gesteigert. Derart war sein glorreicher Ruhm vorausgeeilt. Außerdem hörte man die Leute sagen, dass er zwar ein achtzehnjähriger Junge, aber ein großer Mann von hundertachtzig Zentimetern sei. Er hatte ein indigofarbenes Unterkleid mit Löwenzeichen und drüber einen weitmaschig mit weißen und bunten Fäden durchwirkten Schuppenpanzer angelegt, trug ein großes Schwert in einer Scheide aus dem Bärenfell bei sich und ließ seinen Helm von einem seiner Leute tragen. Als er sich dort meldete, schenkten die Samurai der anderen Stämme und die adeligen höchsten Staatsdiener Tameyoshi und seinen anderen Söhnen keinen Anblick. Sie stellten sich auf die Zehenspitzen, um nur diesen jungen Samurai Tametomo anzuschauen. Untereinander redeten sie über ihn:


„Was ist dieser Tametomo für ein Junge?“


„Das ist der berühmte Tametomo aus Kyushu?“


Yorinaga erinnerte sich jetzt an diesen jungen Tametomo Minamoto. Er war ein wilder Sohn, der für seinen Vater und seine älteren Brüder zu einer Belastung geworden und deshalb mit dreizehn Jahren aus der Hauptstadt vertrieben worden war. Er wuchs dann bei einem seiner befreundeten Stämme in Kyushu auf, zwang bald danach die Stämme Kikuchi, Harada und andere unter seine Herrschaft und sammelte bis zu seinem etwa siebzehnten Lebensalter bereits mehrere dutzend Male Schlachterfahrungen. Er besiegte beinahe alle neun Provinzen und nannte sich selbst den Generalbanditenvertreiber der Regierung in Kyushu. Die Provinzregierung in der Regionshauptstadt Dazaifu in Kyushu hatte es schwer mit ihm. Yorinaga dachte deshalb:


„Das ist gut. Ich werde ihn nach seiner Meinung fragen, was er dazu sagt.“


Der linke Minister ließ Tametomo sofort unten zur Treppe kommen und bat ihn, offen zu sagen, was er über die Strategie zur bevorstehenden Schlacht dachte. Tametomo antwortete darauf in einem Atemzug:


„Es gibt keine andere Idee, um zu siegen, als das feindliche Lager mit einem Überraschungsnachtangriff niederzuschlagen. Es ist mir nämlich unbegreiflich, warum wir diese eine Nacht vergeblich verbringen.“


„Ahahahaha“, lachte Yorinaga laut, „Auf einen Plan wie einen Überraschungsangriff in der Nacht kommt jeder. Der Gegner ist wahrscheinlich darauf vorbereitet.“


„Sie sind es vielleicht, aber wenn wir von drei Seiten des Quartiers des Palastes Feuer anzünden und an der einen Seite eine Truppe verstecken und den Gegner mit Pfeilen in die Enge treiben, werden die vor dem Feuer fliehenden Soldaten durch Pfeile erschossen. Die vor den Pfeilen fliehenden werden vom Feuer eingeschlossen. Unsere Seite könnte nicht nur mit einem Lagevorteil kämpfen, sondern auch ist es die einzige mögliche Strategie, durch das Feuer die Minderzahl unserer Truppenstärke zu ergänzen, da wir den Feinden an der Truppenstärke unterlegen sind.“


„Was würdest du tun, wenn dein älterer Bruder Yoshitomo dich angreift?“


„Wenn ich ihm mit einem Pfeil durch die Mitte seines Kronenhelms begegne, wird mein älterer Bruder mit Sicherheit davon laufen.“


„Auch der Gouverneur der Provinz Aki, Kiyomori Taira, hält seine Truppen in Stellung.“


„Ich werde wackelige Pfeile niedertreten, Kiyomori und andere erschießen und so den Weg freimachen. Wenn wir durch das Feuer vorstoßen, ehrfürchtig an seine Majestät den Himmelssohn herankommen und seinen Hauptsitz in unsere Seite empfangen, wird der Krieg dann keinen Sinn mehr machen, wie sehr Kiyomori und Yoshitomo auch wüten werden. Es ist jetzt die Gelegenheit. Es ist nur noch diese Nacht. Wir müssen angreifen, noch bevor die Nacht dämmert.“


So empfahl Tametomo eindringlich den Nachtangriff und versuchte Yorinaga zu überzeugen, sich zu dieser Taktik zu entschließen.


Aber in Yorinagas Herzen wog die Berechnung mehr, wann der Nachschub der Truppen aus Nara eintreffen würde. Die Eilboten seines Vaters in Uji Tadazane kamen vom Mittag schon unzählige Male an. Demnach hieß es, die Mönchstruppen von achthundert Mannstärke von Genjitsu von Kofukuji sowie die Mönchstruppen von Yoshino und Totsukawa, alle zusammen ein Heer von mehr als zweitausend Mann, würden gegen diese Nacht Uji erreichen und spätestens vor dem morgigen Mittag in die Hauptstadt stürmen.


Nachdem Tametomo mit seinen Worten zu Ende gekommen war, nickte Yorinaga ihm grinsend zu:


„Das ist wahrlich eine kühne Idee“, setzte er aber fort, „Aber eine kleine Taktik wie ein Nachtüberfall bringt, außer wenn ihr einen privaten Krieg mit zehn oder zwanzig Reitern führt, in einer so großen Schlacht selten einen Erfolg. Der Name Tametomo hat, wie man so hört, zwar in Kyushu einen unbesiegbaren Ruhm erlangt, aber dieser Krieg ist eine Auseinandersetzung zwischen dem Tenno und dem ehemaligen Tenno um das gesamte Land. Die beiden Lager von Minamoto und Taira sind mit allen Kräften in die beiden Seiten gespalten und wollen den Sieg um alles oder nichts für sich erringen. Deine jugendlich kühne Idee hilft überhaupt nicht.“


Auch wenn er andere Leute nach deren Meinungen fragte, zwang er ihnen doch am Ende seine Meinung auf. Das war ein schlechter Charakterzug von Yorinaga. Tametomo reagierte sauer und zog in sein Quartier zurück. Dann legte er sich auf einen Schild hin und schlief mit Sternen der Mitternacht im Himmel ein.


Dokument des trüben Flusses Kamogawa


„Die Gegner greifen uns in der Nacht an!“


„Die Truppen des Palastes marschieren bereits über den Fluss hierher.“


Einige in dem Palast Shirakawa schrien ganz plötzlich und wurden unruhig. In diesem Moment war es nach drei Uhr morgens, eher fast am Tagesanbruch des 12. Juli gegen vier Uhr. Die adeligen Regierungsmitglieder waren in eine so große Panik geraten, dass man ihre Verwirrtheit nicht aufhalten konnte. Das Gebäude tobte in lautem Geschreie und Chaos von den völlig durchgedrehten Adeligen. Wenn man vom gegnerischen Angriff in der Nacht hörte, dachte man sofort an einen Feuerangriff. Yorinaga führte deshalb Sutoku von dem Tribünenbau hinunter und stellte einen beweglichen Trennvorhang zwischen dem Mittelhaus und dem Innengebäude auf. Damit hatte er den Hauptsitz des ehemaligen Tennos an einen freien Platz außerhalb des Gebäudes verlegt, um ihn besser vor dem Feuerangriff und vor brennenden Häusern zu schützen. Der linke Minister kam bis zum Geländer des Mittelhauses und rief aufgeregt die Namen einiger Anführer:


„Wo ist Tameyoshi? Wo ist Tadamasa?“


Er erteilte gehetzt Befehle und wies auf irgendwas hin, aber dann sagte er jemandem in der Nähe:


„Bring Tametomo her! Den achten Sohn aus Kyushu!“


So kam Tametomo angerannt, kniete vor Yorinaga nieder und sagte: „Vor Ihnen“. Yorinagas Gesichtsausdruck verriet, dass er ein wenig verlegen war, aber es handelte sich um einen Notzustand. Er wollte Tametomo gerne zu mutigen Taten motivieren. Deshalb teilte Yorinaga Tametomo mit, dass er dem ehemaligen Tenno vorschlagen wollte, ihn zum persönlichen Sekretär seiner Majestät des sechsten Ranges zu befördern. Daraufhin sprang Tametomo hoch und sagte: „Was sagen Sie? Was ich vorhin vorgeschlagen habe, ist eben dieser Nachtangriff gewesen. Dieser Nachtangriff!“


Er stampfte vor Wut auf der Erde und sagte anderen in der Nähe, als wollte er sie beschimpfen:


„Er wollte mich zu einem höheren Beamten ernennen und zum höheren Rang befördern, während wir den Feind unmittelbar vor Augen sehen. Da kann man nicht anders sagen, dass das, was ich gerade gehört habe, nur irgendein Gequatsche ist. Auf jeden Fall ist es lächerlich.


Wer es will, kann er werden, was er will! Ich, Tametomo, würde gar keinen Dank empfinden, wenn ich zu einem persönlichen Sekretär für irgendeine Puppe ernannt würde. Ich finde eher passend für mich, wenn ich wie bisher der achte Sohn aus Kyushu genannt werde.“


Dann verschwand er eilends in die Truppe.


Die erste Armee der Gerechtigkeit, das heißt die Armee des Palastes des Tennos, bildeten mehr als tausend Soldaten der Reiter- und Fußsoldaten des Gouverneurs der Provinz Shimotsuke, Yoshitomo Minamoto. Sie kamen auf der gegenüberliegenden Seite von Kamogawa bis zur Höhe der zweiten Jo und waren im Begriff, den Fluss zu überqueren. Aber in diesem Moment begann die Morgensonne schwach über eine Bergspitze der von Hieizan bis zu den Ostbergen reichenden Bergkette zu strahlen. Als Yoshitomo merkte, dass es ungünstig war, sich dem genau im Osten gelagerten Feind mit dem Sonnenlicht im Gesicht zu nähern, ließ er seine Truppen bis zum Uferbett an der dritten Jo nach Süden weitermarschieren. Sie überquerten dort Kamogawa und begannen die östliche Seite des Flussufers wieder hinauf anzugreifen.


Es ist aus der heutigen Recherche ersichtlich, dass der damalige Fluss Kamogawa in der Flussbreite mehr als doppelt so breit war wie der heutige. Man muss sich vorstellen, dass die beiden Flüsse Shirakawa und Uryugawa damals durch Reisfelder und Wälder frei und wild flossen und der Hauptstrom Kamogawa sich in mehrere Linien spaltete, die sich aber wieder zu einem Strom vereinigten, um sich dann wieder zu trennen, sodass auf dem Flussbett und auf der Sandbank Schilf und Sommerpflanzen wucherten. Es müsste dort noch der Anblick eines wortwörtlich öden, frühgeschichtlichen Flusses des Gottes geherrscht haben. Übrigens, wenn man auf dem Stadtplan der heutigen Stadt Kyoto rekonstruiert, wo die Schlacht des Hogen-Krieges stattfand, dürfte die heutige Kasuga-Straße südlich der Universitätsklinik der Medizinischen Fakultät der Universität Kyoto die nördliche Grenze des damaligen Palastes Shirakawa bilden. Das Süd-Gebäude und das Nord-Gebäude des Palastes erstreckten sich in der damaligen Zeit von dem östlichen Ende der heutigen Marutamachi-Straße fast bis zum Schrein Heianjingu. Und man kann annehmen, dass zwischen der heutigen Brücke über dem Fluss Ebisugawa und der großen Brücke an der dritten Jo die erste Schlacht der beiden Armeen stattgefunden haben dürfte.


Nun kommen wir wieder in die Geschichte zurück. Auch im Lager des ehemaligen Tennos waren über die Mauer die Bögen in Reihe aufgestellt. Auf diese Weise hatte sich die Armee auf die herannahenden Truppen vorbereitet. Aber als die angreifenden Truppen der Gerechtigkeit die Reichweite des Bogens erreichten, schrien sie nur ihren Schlachtruf. Sie stießen nicht leichtsinnig aus der Stellung vor.


„Schießt keine unnötigen Pfeile! Erst wenn sie näher kommen, greifen wir sie an und schlagen sie nieder!“ befahl Tameyoshi.


Tameyoshi ließ zwei Tore im Süden und im Westen öffnen und wollte selbst aus der Verteidigungsmauer hinaus reiten. Dann versuchte Tametomo sich noch vor dem Vater vorbei zu schleichen und sagte ihm:


„Ich übernehme die Vorhut.“


Dann kam der vierte Sohn von Tameyoshi, Yorikata, und sagte:


„Tametomo, du bist anmaßend. Überlasse mir die Vorhut!“ Sie gerieten beinahe in eine Rauferei. Tametomo gab sofort nach und sagte:


„He, ich habe keine Lust zu streiten. Irgendjemand muss vorreiten. Ich werde in meinem Schlachtfeld kämpfen.“ So ritt Tametomo zum Uferbett westlich von dort zurück und überließ seinem älteren Bruder die Vorhut.


Das Pferd, auf dem Yorikata ritt, trennte sich in dem Augenblick von den Truppen der eigenen Seite und näherte sich der feindlichen Linie. Er erhob die allererste Stimme in der dämmernden Dunkelheit und nannte seinen Namen:


„Ist dort die Truppe der Familie Minamoto oder von der Familie Taira? Stellt euch vor! Ich höre euch zu. Derjenige, der so spricht, ist der vierte Sohn von Tameyoshi Minamoto von der sechsten Jo, der Direktor der Emon-Garde der linken Seite, Yorikata.“


Gegenüber der Mündung, an der der Fluss Shirakawa in Kamogawa einmündete, saß einer auf seinem Pferd und antwortete Yorikata mit seiner Vorstellung:


„Ich bin Stammesangehöriger des Gouverneurs der Provinz Shimotsuke, wohnhaft in der Provinz Sagami. Ich bin Sohn des Direktors des Justizministeriums Suto, Toshitsuna, von der Samuraiabteilung der Leibwache seiner Majestät des Tennos. Mir ist die Aufgabe der Vorhut zugesprochen worden.“


Yorikata Minamoto ließ ihn kaum zu Ende sprechen und sagte:


„Sie sind sicherlich nur ein kleiner Stammesangehöriger. Was soll ich mit so einem kleinen Mann anfangen wie Ihnen? Ich ziele meine Pfeile nur auf den Anführer, den Gouverneur der Provinz Shimotsuke.“


So schoss er einen Pfeil los, spannte den nächsten Pfeil schnell an seinen Bogen und zielte diesen in die Richtung, wo der Gouverneur der Provinz Shimotsuke Yoshitomo verweilte. Diese Pfeile schossen zwei Stammesangehörige nieder, die in der Nähe Yoshitomos standen. Nachdem Yorikata dies beobachtet hatte, drehte er sein Pferd um. Dann flog ein Pfeil ihm hinterher, den sein Gegner, der Samurai der Leibwache des Tennos Toshitsuna, geschossen hatte, und traf die Innenkappe seines Kronenhelms. Yorikata selbst galoppierte dennoch unverletzt in das Lager seiner eigenen Reihe zurück und wurde von dem Jubel seiner Männer empfangen.


„Das war Yorikata, nicht wahr. Dieser eingebildete kleine Bruder“, sagte Yoshitomo. Sofort flammten seine Gemüter, weil zwei seiner Leute von den Pfeilen seines jüngeren Bruders Yorikata erschossen worden waren.


„Auch die anderen Brüder, die meinen Vater überredet haben, sich zum ehemaligen Tenno Sutoku zu stellen, sollen das bereuen.“


So wollte er gerade dem vierten Sohn seines Vaters Yorikata hinterher jagen. Dann aber hielt einer seiner Mitarbeiter, Masakiyo Kamata, den Maulriemen des Pferdes von Yoshitomo fest und verhinderte seine Absicht:


„Lassen Sie das sein! Es ist jetzt noch nicht der Moment, in dem der Anführer selbst an die Front kommt. Wenn hunderte und tausende Soldaten in einem Haufen in einen unübersichtlichen Kampf geraten und Sieg oder Niederlage entscheiden, dann wird es für Sie natürlich ein Schlachtfeld sein, auf dem Sie selbst die Armee führen müssen. Jetzt ist es aber noch lange nicht so weit.“


So ließ Masakiyo Yoshitomo mit vielen Samurai aus seiner eigenen Truppe umstellen.


Wir wechseln an dieser Stelle zu einem anderen Ort. Mehr als achthundert Soldaten, die der Gouverneur der Provinz Aki, Kiyomori Taira, anführte, marschierten entlang des Uferbetts in der Höhe der zweiten Jo flussaufwärts, bis sie das Nord-Gebäude des Palastes Shirakawa flussabwärts in den Blick bekamen. Von dort näherten sie sich allmählich dem feindlichen Lager. Auf der gegenüberliegenden Seite von Kamogawa nahmen Tametomo und seine Truppe Stellung. Die Nacht hatte noch nicht völlig gedämmert und der Nebel lag dicht über dem Fluss. Weder hatte eine Bogenschießschlacht noch ein Nahkampf begonnen, aber allmählich wurde es hell und man konnte langsam erkennen, wie die Truppen der beiden Armeen formiert waren. Von Zeit zu Zeit wechselten sich hier und dort Schlachtrufe ab, als ob ein Herzklopfen eines Lebewesens aus der Truppenmasse oder ein unbewusster Schrei aus Angst erklänge.


Wenn man auf dieser Seite zusammen einen Schlachtchor mit tiefen Samurai-Stimmen ausrief:


„Uuuuuuuaaaaaaa!“


Dann antwortete die andere Seite auch mit dem gleichen Chor:


„Uuuuuuuaaaaaaaa!“


Diese Schlachtrufe näherten sich langsam an und die beiden Lebewesen drohten dadurch gegenseitig von unmittelbarer Nähe. Dann gingen diese Schlachtrufe über zu:


„Ua, ua, uaaaaaa!“ oder


„U, u, uoooooo!“


Es war ein unheimliches Gebrüll und es hörte sich nicht mehr an, als sei es von Menschen, sondern es klang eher so, als würde man in einem Urwald der Steinzeit leben.


Ich stelle mir diesen Schlachtrufaustausch so grausam vor. Wenn es einen solchen Menschen gegeben hätte, der dabei Ruhe bewahrte und diesem Dröhnen horchte, während die Samurai sich auf die beiden Lager aufgeteilt hatten und gegenseitig einen blutrünstigen Schrei aus dem Halse herausquetschten, noch bevor Blut floss, der müsste seine Ohren zugestopft haben und hätte nicht anders gekonnt haben als aus Trauer heulen.


Denn in dem feindlichen Lager war „Ich“ selbst da. Nämlich das andere Ich, das ich zuerst gehasst hatte, aber dann doch nicht hassen konnte, der stammte aus demselben Vater, aus derselben Mutter, hatte in demselben Haus gewohnt, gemeinsame Jahre und Monate von der Geburt an verbracht und sogar, was entscheidend war, von demselben Blut. Diese Blutsverwandten existierten eben sowohl in dem Lager des Palastes des Tennos und auf der gegenüberliegenden Seite des abgedankten Tennos. Sie riefen sich nun Feind und Freund und wurden in zwei verschiedene Armeen geteilt.


Es ist mir wirklich schmerzlich, über den Bürgerkrieg von Hogen zu schreiben. Es sind acht Jahrhunderte nach dieser Zeit verstrichen und es ist mir auch heute noch bis ins tiefste Herz schmerzlich zumute. Ich als Schriftsteller bin noch nicht einmal in der Lage, an dieser Stelle über diesen Bürgerkrieg exakt und lebendig zu schreiben, und werde heute stattdessen in trauriges Stöhnen versinken.


Der Bürgerkrieg von Hogen selbst war so simpel. Man kann sagen, man hatte damals den Krieg spielerisch oder kunstvoll betrieben. Allerdings waren die Form und die Quantität der kriegerischen Zerstörung völlig anders als von modernen Kriegen. Dennoch war die Intensität des Leidens der Menschen, das der Krieg von Hogen mit sich brachte, so groß wie von den jüngsten Kriegen. Man kann sich einer Betrachtungsweise nicht entziehen, dass zwar nicht die ganze, aber zumindest eine Seite der Evolution der Menschheit darin besteht, dass die Kriegstechnologie in der heutigen Kriegsform aufgrund der wissenschaftlichen Errungenschaften in der modernen Welt immer weiter entwickelt worden ist, und dass dadurch das Leiden der Menschen noch immer vergrößert und vertieft wird.


Wenn es so ist, kann man den damaligen Krieg zwischen den Menschen in der alten Welt zwar nicht unbedingt liebenswert finden, aber aufgrund ihrer Einfachheit der angewandten Technologie zumindest als noch menschlich bezeichnen. Auch die Waffen und die Kleidungen wurden mit der höchsten Kunstfertigkeit damaliger Zeit geschmückt. Man legte großen Wert auf Anstand im Schlachtfeld und versuchte sich an irgendwelche Ideale zu halten. Man wollte nicht Tier sein.


Wenn man sich die Spuren des Bürgerkriegs von Hogen ansieht, der unzählige Menschen unweigerlich in zwei Lager der Feinde und der Freunde spaltete, kann man sich vorstellen, wie sehr gegen das menschliche Wesen gerichtet, und wie grausam, wie schmerzlich und wie blutig dieser Krieg trotz alledem war. Gerade, weil ich diese menschliche Tragödie nachempfinden kann, fällt es mir schwer, diesen Krieg zu beschreiben.


Ich denke, dass auch die Leser mit mir zusammen die Augen verschließen und über diese Zeitspanne der Geschichte, die wir Japaner in der Vergangenheit hatten, jammern werden, wenn wir sehen, dass sich die folgenden Hauptpersonen und ihre nächsten Verwandten in zwei getrennten Lagern gegenüberstanden, einander bekriegten, quälten und töteten.





	Der Tenno

	

	Der ehem. Tenno





	Goshirakawa

	(Brüder)

	Sutoku





	Tadamichi

	(Brüder)

	Yorinaga





	Tadamichi

	(Sohn, Vater)

	Tadazane





	
Yoshitomo

	(Sohn, Vater)

	Tameyoshi





	Yoshitomo

	(Brüder)

	Yorikata, Tametomo





	Kiyomori

	(Neffe, Onkel)

	Tadamasa







Wenn man darüber hinaus deren Frauen, Mütter und Schwager hinzuzählt, kann man sich sehr gut vorstellen, dass es ein Krieg war, bei dem man für sich gegen sich kämpfte. Und diese waren nur Beispiele der Hauptakteure. Gerade die innersten Gefühle namenlosen einfachen Fußvolkes lassen sich nachfühlen und bemitleiden, die zwangsläufig mit in eine solche Auseinandersetzung gerieten, nur weil sie Gefolgsleute waren. Sie mussten die anderen, die sie eigentlich gar nicht hassen konnten, zu hassen versuchen, weil sie sonst selbst erschossen wurden. Sie wurden von ihren Dienstherren einfach auf das Flussbett der Hölle hingestellt.


Wasserperlen an Flussläufen


Die Schlachtrufe der beiden Armeen, die vom Nebel getrennt waren, näherten sich einander zwar allmählich, aber die beiden Seiten konnten nicht wagen, so nah vorzustoßen, dass sie die Gesichter der feindlichen Soldaten hätten sehen können. Dann trennten sich von der Mitte der über achthundert Mann starken Reiter- und Fußsoldaten von Kiyomori etwa fünfzig Reitersoldaten, so wie eine Wattewolke von einer Wolkenmasse abgeht. Sie ritten in die Richtung der gegenüberliegenden Seite vor. Dann kamen sie an die Vorderseite des Quartiers, das Tametomo beschützte, nah genug heran. Sie reihten sich dort gegenüber dem feindlichen Tor stolz auf, als wollten sie ihre prachtvollen Gestalten von richtigen Samurai zur Schau stellen. Aus dieser Truppe sprangen dann drei Reiter, die wahrscheinlich ihre Anführer waren, nach vorne und schrien:


„Wer beschützt dieses Tor hier? Bitte stellen Sie sich vor! Seid ihr Minamotos oder Tairas? Wer so sagt, ist Stammesangehöriger des Gouverneurs der Provinz Aki, Herrn Kiyomori Taira, Bewohner von Ise, Kagetsuna Ito von Furuichi.“


Und die anderen zwei Reiter folgten ihm und dröhnten laut ihren Namen:


„Gleichermaßen bin ich Go Ito.“


„Ich bin Roku Ito.“


Wenn man sich mitten auf dem Flussbett aufhielt, hörte man nur den Strom rauschen. Wenn man nicht laut schrie, schienen die Feinde im weit entfernten gegenüberliegenden Lager ihn nicht zu hören. Aber die Worte, die sofort von der anderen Seite kamen, sprühten von Jugendlichkeit und Kraft, sodass das Rauschen des Flusses sie gar nicht übertönen konnte.


„Ja, entschuldigen Sie! Ich halte selbst euren Herrn Kiyomori Taira für einen mir unwürdigen Gegner. Derjenige, der so behauptet, stammt zwar aus dem Lande. Ich bin nämlich in Kyushu aufgewachsen, aber bin Enkel des Herrn Hachiman Taro Yoshiie Minamoto, der achte Sohn des Herrn Tameyoshi Minamoto an der sechsten Jo und heiße der achte Sohn aus Kyushu, Tametomo Minamoto. Ich habe keinen Pfeil, den ich an einen Samurai des Stammes Taira aus der Provinz Ise schießen kann. Zieht euch zurück! Ihr sollt euch zurückziehen! Ich will Kiyomori persönlich sprechen!“


„Nein, wer würde sich von hier zurückziehen, dem die Aufgabe als Vorhut zuteil geworden ist, der aber keinen Erfolg vorweisen kann. Wenn ich höre, dass Sie der verehrte Sohn aus Kyushu von Herrn Tameyoshi Minamoto sind, kann ich diesen Ort noch weniger verlassen. Auch wenn mein Pfeil von einem einfachen Samurai stammt, sehen Sie sich mal an, ob er trifft oder nicht!“


So schossen alle drei Reiter gleichzeitig ihre angespannten Pfeile ab. Plötzlich kam ein Pfeil mit einem gewaltigen Dröhnen angeflogen, den Tametomo geschossen hatte. Das Fluggeräusch dieses Pfeils war so ungewöhnlich, dass der Pfeil selbst in den Ohren der Samurai, die mit Bogenschießen vertraut waren, merkwürdig klang. Sie ahnten zuerst nicht, was da angeschossen kam. Dann durchbohrte dieser Pfeil die Brust von Roku Ito und stach auch noch in den Ärmel des Schuppenpanzers von Go Ito, der neben ihm stand. Da Roku Ito tot auf den Boden stürzte, bäumte sich das nun reiterlose Pferd auf und wieherte. Die anderen zwei Pferde, die von Kagetsuna Ito und Go Ito geritten wurden, sprangen panisch auseinander. Damit diese beiden Anführer nicht Zielscheibe der gegnerischen Seite wurden, rückten auf einmal gleichzeitig die anderen Reitersoldaten von hinten vor ihre beiden Anführer vor. Und als diese nachrückenden Reitersoldaten auf den Pferden in einer Querreihe standen und die Bögen mit Pfeilen anspannten als Schutzmauer für die hinter ihnen formierte Haupttruppe, ließ die gegnerische Bogentruppe ihre Bögen quietschen und konterte gleichzeitig mit einem zischenden Pfeilwind.


Die Schlacht in dieser Zeit entwickelte sich im Allgemeinen in zwei Stufen. Zuerst fand ein Fernwaffenkampf mit Bögen und Pfeilen statt. Dann näherten sich die gegnerischen Formationen einander und schlugen sich in einem Nahkampf.


Dabei war es so, dass sowohl vor dem Pfeilbogenkampf als auch vor dem Nahkampf immer aus beiden Truppen die Anführer stellvertretend für ihre eigenen Soldaten vortraten und sich vorstellten. Die Anführer leiteten mit einem öffentlichen Vorspiel von Mann zu Mann den Kampf ein. Erst danach begann der Kampf der gesamten Truppen. Zuerst kam der Schlachtaustausch der Pfeile und dann ging man zum Nahkampf über.


Man sagt, dass die Art, den Gegner niederzuwerfen und ihm den Kopf abzuschlagen, von dem Brauch im Ainu-Gebiet stammte. Als die Truppen des Oberkommandierenden Generals des Ainu-Feldzuges im 11. Jahrhundert weit in den Norden Japans marschiert waren und den Aufstand der Ainu-Stämme bekämpft hatten, die zuvor in die Einflusssphäre des Tennos einverleibt worden waren, hatten die Soldaten den vorherigen Neunjährigen Krieg und den späteren Dreijährigen Krieg draußen im Ainu-Gebiet im Norden Japans verbracht. Dabei hatten sie diesen Brauch der Ainus mit in ihre heimatlichen Truppen gebracht. Dieses Ritual hatte sich seitdem innerhalb der Samuraistämme verbreitet und war bei den kriegerischen Auseinandersetzungen im Rest von Japan die Regel geworden.


Zu den Waffengattungen zählten damals als Hauptkriegsgeräte nur Pfeil und Bogen, Schwerter, lange Hellebarden und kurze Hellebarden.


Der Speer, davon geht man als eine erwiesene Tatsache aus, wurde im Kapitel der Schlacht des Tempels Miidera im Jahr zwei der Ära Kemmu (1336) in der Erzählung „Taiheiki“ erstmals beschrieben, aber man findet im „Bericht der Kriege im Norden Japans“ auch das Wort „Speerwunde“. Aufgrund der historischen Recherche ist das letztere Dokument älter, sodass man annehmen muss, dass in den Zeiten der Kriege zwischen Minamoto und Taira der Speer bereits verwendet wurde. Es ist aber auch erwiesen, dass menschliche Bewegungen wie Stoßen und Stechen ein Überrest der Techniken aus den Jagdszenen der Steinzeit sind und auf keinen Fall eine Errungenschaft der späteren Zeit sein dürften. Die frühgeschichtliche Hellebarde hatte man schon mit einer Hand gestoßen und gegen den Gegner geworfen, wie man auch einen Speer warf.


Auf jeden Fall waren die beliebtesten Waffen in der Zeit am Ende der Heian-Periode und am Anfang der Zeit von Minamoto und Taira Bogen und Pfeile. Man kann sagen, dass der Bogen die einzige Langstreckenwaffe war. Wenn also ein Meister dieser Waffentechnik vor der Schlachtfront stand, der so zielsicher war, dass von seinen hundert geschossenen Pfeilen alle hundert ans Ziel trafen, dann wurde selbst eine große Armee unruhig und die Reiter- und Fußsoldaten flohen durcheinander.


Dass Tametomo, der nur ein junger Samurai war, an diesem Morgen die an der Zahl weit überlegene Truppe von Kiyomori Taira zum Zusammenbruch brachte, kam daher, dass die Bedingungen des Schlachtfeldes, so wie es üblich in dieser Zeit war, ihn unangreifbar machten. Der extra große und starke Bogen, der nur von der angeborenen Zugkraft Tametomos gespannt werden konnte, schüchterte selbst raue Burschen unter den gegnerischen Soldaten ein und jagte feindliche Soldaten innerhalb der Reichweite in die Flucht, wie Laubblätter von einem Wind auseinandergetrieben werden, und zwar allein dadurch, dass sie diesen Pfeil summen hörten.


So passierte es. Das erdrutschartige Dröhnen der Pferdehufe erreichte die Gegend, in der sich Kiyomori befand. Die Nasenlöcher seines Pferdes vibrierten vor Angst. Es schüttelte seine Mähne.


„Was ist das? Was ist passiert?“


Kiyomori fragte hastig seine Truppenführer links und rechts. Es war nicht einfach, die Zügel seines Pferdes zu halten, weil sich die Reiter auf ihren Pferden durch Unruhe in der eigenen Reihe gegenseitig hin und her stießen. Dann schrien die Soldaten, die von vorn angerannt kamen:


„Roku Ito ist bereits erschossen. Er erlag dem Pfeil der gegnerischen Seite, geschossen durch den achten Sohn aus Kyushu, Tametomo Minamoto. Mein Herr, Sie würden seine Zielscheibe werden, wenn Sie hier bleiben. Bitte ziehen Sie sich bis hinter die Reichweite seiner Pfeile zurück!“


Kiyomori erkannte die Soldaten und fragte sie:


“Oh, ihr seid Kagetsuna Ito und Go Ito. Wieso habt ihr Angst gerade vor diesem letzten Sohn von Tameyoshi?“ „Na ja, wenn Sie sich diesen Pfeil ansehen, werden Sie staunen.“


Go Ito zog den Pfeil heraus, der noch immer am linken Ärmel seines Schuppenpanzers, also der dem Gegner zugewandten Seite, hing, und händigte ihn Kiyomori aus. Es war ein unheimlich großer Pfeil, der aus dreijährigem Bambusstamm gefertigt worden war, und dessen Knoten geschliffen waren. Er war mit einer Spitze wie einem Meißel und mit einem Schwanz eines Kupferfasans ausgestattet.


Kiyomori gestand:


„Ihr habt Recht. Es ist ein ungeheurer Pfeil. Es ist ein Pfeil, als ob er vom Dämon geschossen worden wäre. Es ist kein Wunder, dass unsere Soldaten vor diesem Schützen Angst bekommen.“


So gab Kiyomori ehrlich zu und bewunderte den Pfeil. Und er sagte sofort:


„Ich, Kiyomori, bin nicht ausdrücklich mit dem Befehl beauftragt worden, unbedingt dieses Tor anzugreifen. Ich wollte nur versuchen, mich ihm irgendwie zu nähern. Jawohl, wenn diese Stellung zu schwierig ist, geht zum Nordtor! Zum Nordtor!“


Durch seinen Befehl wurde entschieden, vorläufig den Angriff dort nicht fortzusetzen, die Richtung ihres Vorstoßes zu ändern und sich zum Tor an der Vorderseite des Schreins Kasugajinja zu begeben.


Der erste Sohn von Kiyomori, Shigemori, hörte das und sagte:


„Was, was! Wir werden nach Norden gehen, um den Bogentruppen von Tametomo Minamoto zu weichen? Das ist dumm! Das ist ganz dumm! Wir sind doch mit dem Befehl seiner Majestät des Tennos angetreten. Was ist das für eine Schande für unsere Truppe!“


Er wollte zusammen mit zwanzig bis dreißig Reitersoldaten auf seiner rechten und linken Seite als eine Einheit in die feindliche Richtung hinausstürmen. Kiyomori war verwirrt und schrie einen Samurai in seiner Nähe mit einer solchen Stimme, als ob der Vater mit seinem Sohn schimpfte, der ein gefährliches Spiel trieb:


„Haltet sie zurück! Bringt Shigemori zurück! Es ist nur der Mut eines kleinen Mannes, sich freiwillig dem Pfeil von Tametomo zu stellen. Wenn er aus einer Kurzschlussreaktion sterben sollte, wäre er ein großer Dummkopf.“


Shigemori hatte an diesem Tag das Unterkleid aus der golden gewebten Seide und den Schuppenpanzer mit dem Muster eines Froschlöffelblattes an und trug vierundzwanzig Pfeile in dem Köcher auf seinem Rücken. Er war blumig angezogen und konnte so leicht zu einer Zielscheibe aus großer Entfernung werden. Da Kiyomori das Resultat dessen nur zu gut vorausahnen konnte, wenn sich sein geliebter Sohn, der noch nicht mit der Schlachtführung vertraut war, in die vordere Reichweite des Bogens hinstellen würde, ließ er ihn zurückhalten. Aber sein Sohn, Shigemori, sträubte sich auf seinem Pferd noch eigensinnig dagegen, schimpfte über die Feigheit seines Vaters und war fast zum Heulen enttäuscht, sodass sein Zügel führender Untergebener und die ihn verhindernden Samurai es schwer hatten, ihn zu trösten. Währenddessen erklärte ein mutiger Samurai der Shigemori unterstellten Truppe aus Iga namens Koreyuki Yamada öffentlich:


„Nun wird dann an Stelle unseres verehrten Stammeserben dieser Koreyuki Yamada mit einem Pfeil auf Herrn Tametomo Minamoto antworten.“


Er ritt ohne Zögern aus der eigenen Reihe vor. Seine Kameraden riefen ihm von hinten zu:


„Dummes Zeug! Hör auf, voreilig zu handeln! Später wirst du ausgelacht. Hör auf! Hör auf!“


Sie versuchten ihn zu bändigen, aber er schien von Natur aus ein Samurai wie ein Wildschwein zu sein. Denn er drehte sich um und sagte:


„Ich sage euch nicht, mit mir mitzukommen. Ihr braucht mir nicht zu folgen. Ihr braucht euch mich nur als Zeuge anzusehen.“


So überquerte er mit Begleitung von nur zwei, drei Fußsoldaten eine Stromschnelle.


Tametomo war zunächst hinausgeritten, aber da er sah, wie Kiyomoris Truppe sich zurückzog, war er wieder ins Tor am Flussbett zurückgekehrt, hatte das Tor geschlossen und die Stellung von innen beschützt.


Dann erschien nur dieser eine Reiter und gelangte in die Reichweite des Bogens und des Pfeils. Dieser Reiter rief energisch in die Richtung des Tores am Flussbett herüber:


„Ich bin nicht so berühmt, dass ich mich vorstellen müsste, aber ich tue es, weil es sich als gute Manier gehört, so zu tun. Mein Großvater ist von einem Taira-Stamm in der Provinz Iga und heißt Shoji Yamada. Er hat sich durch seine Arbeiten verdient gemacht, als in der Ära des ehemaligen Tennos Horikawa der Gouverneur der Provinz Tsushima, Yoshichika, einen Aufstand niedergeschlagen hat, wodurch er auch unter den Adeligen bekannt geworden ist. Ich bin sein Enkelsohn und heiße Koreyuki. Ich möchte Herrn Tametomo einmal sehen, von dem man viel redet. Herr Tametomo Minamoto, zeigen Sie sich!“


Tametomo ritt wieder aus dem Tor hinaus und lächelte ihm zu:


„Ab und zu mal taucht plötzlich ein Neugieriger auf und so ein Lustspiel gehört zum Krieg. Herzlich willkommen! Der achte Sohn aus Kyushu, Tametomo, steht hier vor Ihnen. Zuerst dürfen Sie versuchen, den einen Pfeil, den Sie angespannt halten, an mich zu schießen. Den zweiten Pfeil schenke ich Ihnen.“


Kaum hatte er seine Worte zu Ende gesprochen, stach schon der Pfeil von Koreyuki den Oberschenkelpanzer der Bogen haltenden linken Seite von Tametomo durch. Tametomo, der den Gegner hastig den zweiten Pfeil anspannen sah, ließ die Bogensehne seines gespannten Bogens los, die sich dann mit einem kräftigen Schwung entspannte. Der Pfeil, den Tametomo schoss, stieß von dem Vorderzwiesel des Sattels, auf dem Koreyuki saß, durch seinen Oberschenkel bis zum Hinterzwiesel hindurch.


Koreyukis Oberkörper fiel, während sein Gesäß auf dem Sattel festgehalten wurde, nach vorne. Es sah so aus, als wäre sein Oberschenkel zwischen den beiden Zwieseln festgenäht worden. Dann stürzte Koreyukis Körper vom Rücken des Pferdes kopfüber auf den Boden.


Seine Fußsoldaten kamen zu ihm gerannt, nahmen den Körper ihres Herrn auf die Schulter und flohen so schnell, dass ihre Füße die Erde fast nicht berührten. Gleichzeitig galoppierte das reiterlose blutgefleckte Pferd wild davon, wasserspritzend, in den Fluss, nachdem es seinen Herrn verloren hatte.


Brüder


Ein geflohenes Pferd irrte in eine Ecke des angreifenden Lagers des Gouverneurs der Provinz Shimotsuke, Yoshitomo Minamoto, hinein. Wilde Pferde waren jeder Truppenformation verpönt. Wenn die Wildheit eines Pferdes sich auf die anderen mehrere hundert Pferde übertrug, wurde die gesamte Armee mit in Leidenschaft gezogen.


„Zügele das Pferd! Zügele es! Trete auf den Zügel!“


Die Fußsoldaten breiteten alle ihre Hände aus, vertrieben das Pferd hier und da und konnten endlich das Maul des bockenden Pferdes greifen. Und als man beiläufig den Sattel sah, entdeckte man das Blutgerinnsel sowie eine Pfeilspitze, die am Hinterzwiesel steckte und größer war als alle, die man je gesehen hatte. Die Samurai begutachteten die Pfeilspitze:


„Na nun. Ist es wirklich eine Pfeilspitze? Wie stark müsste der Bogen sein, der diesen Pfeil schießen kann?“ „Dann dürfte es der Pfeil sein, den Herr Tametomo Minamoto geschossen hat. Vielleicht wird später darüber erzählt. Wir zeigen das Pferd in diesem Zustand unserem Herrn!“


Yoshitomos Stammesangehöriger, Masakiyo Kamata, ließ einen seiner Leute das Pferd an dem Zügel ziehen und vor Yoshitomo hinführen. Dann sagte dieser Stammesangehörige seinem Herrn:


„Sehen Sie sich diese Pfeilspitze an! Ich habe schon mal davon sagen hören, wie gefährlich die Spannkraft des Bogens ist, wenn der Pfeil mit dieser Spitze geschossen wird!“


Aber Yoshitomo war nicht überzeugt von der Feststellung seines Stammesangehörigen, dass diese Pfeilspitze von dem Pfeil stammen sollte, den sein jüngerer Bruder, der achte Sohn aus Kyushu Tametomo, geschossen hätte. Er lächelte gezwungen und sagte Masakiyo, als würde er ihn wegen seiner eingeschüchterten Äußerung bemitleiden:


„Nein, dieser Tametomo, der noch keinen festen Knochenbau hat, kann keinen so starken Bogen spannen. Ich denke eher, dass er sich absichtlich einen lächerlichen Plan ausgedacht hat, damit dumme Leute auf diesen Trick hereinfallen. Masakiyo, nimm einen Teil von der Truppe mit und tastet euch mal an die Männer von Tametomo heran!“


Als hätte er sich es gerne gewünscht, stürmte Masakiyo mit etwa nur zweihundert Soldaten das Tor am Flussbett, an dem Tametomo die Stellung hielt. Masakiyo selbst ritt ganz vorne und fing an, sich dem Gegner vorzustellen, wie es sich nach der guten Kriegermanier gehörte, wenn man eine Truppe anführte und vorne stand, und nannte seinen Heimatort, seine Herkunft, seine Amtsbezeichnung, seinen Familiennamen, Alter usw. Dann erschien von drüben Tametomo auf seinem Ross und sagte:


„Da ist schon wieder einer meiner Stammesangestellten, nicht wahr. Masakiyo, was willst du hier? Willst du dich vor meine Pfeile stellen?“


Der angesprochene Stammesangehörige Masakiyo fühlte einen einschüchternden Druck durch diese Anrede von Tametomo, aber fasste sich den Mut und rang sich zu einer ermunternden Stimme durch:


„Sie sind zwar gestern ein verehrter Sohn des Hauses meines Stammesoberhauptes gewesen, aber heute sind Sie ein Verbrecher der acht Sünden. Masakiyos Pfeil gehorcht dem Befehl des Tennos. Leute, schießt die Aufständischen gegen den Tenno nieder!“


So lieferte er einen Pfeil ab und zog sich sofort ins eigene Lager in die Menge seiner Soldaten zurück. Sein Pfeil stach an den Nackenschutz des Panzerhelms Tametomos. Dieser zog diesen Pfeil mit voller Kraft heraus und schmetterte ihn auf den Boden.


„Du hast einen Unsinn gespuckt, Masakiyo! Wenn du so einer bist, werde ich, Tametomo, dich mit meiner Hand direkt am Kopf greifen und mir dein Gesicht merken.“


So ritt er plötzlich ins gegnerische Lager hinein.


Unter dem achten Sohn aus Kyushu waren seit seiner Zeit in Kyushu viele starke Männer dabei, die alle durch ihre wundersamen Namen bekannt waren. Beispielsweise nannte sich einer „Iesue, der Pfeilspitzen abschlägt“, der die heranfliegenden Pfeile angeblich mit der Hand abwehren könnte; ein anderer hieß der „Böse Chef, der die Lücken aufzählt“, die er zur Aufspaltung der gegnerischen Truppenformation gerne angreife, wenn sich solche Lücken auftaten; ein anderer wurde „Yoji, der Trickreiche“ genannt; sein jüngerer Bruder Yosaburo oder einer, der sich „Kiheiji, der Kieselsteinwerfer“ nannte, der Kieselsteine dreihundertdreißig Meter werfen könne. Zu diesen Raufburschentypen gehörten auch die Namen wie „Shinsaburo mit großen Pfeilen“, „Genta, der über Pfeile springt“, „Sachuji vom Dorf Matsura“, „Samurai der Hyoe-Garde Yoshida“, „Kihachi, der Angreifer“, und gleichermaßen „Shiro, der Angreifer“.


Wie man an diesen Spitznamen ersehen kann, darf man sich vorstellen, dass solche arbeitslosen Männer, die gerne unter einer großen Flagge der Gerechtigkeit ihre Tapferkeit beweisen wollten und von großem Ruhm träumten, nicht nur auf der Insel Kyushu, auf der Tametomo in seiner Jugend verweilt hatte, sondern auch im Osten Japans und in jeder ländlichen Gegend auf dem Lande in Massen lebten. In friedlichen Zeiten spielten diese Burschen eher Schurken in ihren Heimatdörfern. Aber wenn einmal eine Unruhe ausbrach und sie Waffen in die Hand bekamen, wurden sie Helden der Kämpfe. Dieser Männerschlag wurde durch eine chaotische Politik in den jeweiligen Landesteilen und durch die Machtlosigkeit der adeligen Führungsschichten, die Jahrhunderte lang andauerte, ganz von selbst gezüchtet. Wenn sie geschmiedete Waffen in die Hände nahmen, zeigten sie den Mut eines Wolfes und eines Schakals, die die Wildnis durchziehen.


Sie riefen: „Folgt Herrn Tametomo nach!“ Sie schrien einander zu: „Kommt nicht zu spät!“ Yoshitomos Stammesangehöriger, Masakiyo Kamata, und seine Truppe von hundert Reiter- und Fußsoldaten waren gutes Futter für die Waffen dieser Männer. Sofort spritzte Blut. Der metallische Klang aufeinander schlagender Schwerter hallte. Es wurde gerungen, auf den Boden niedergeworfen und Köpfe abgeschlagen. Jemand jubelte seinen Namen und tat seinen Sieg mit hochgehaltenem Kopf kund.


„Sie sind zu stark!“


So floh Masakiyo. Sein Gegner Tametomo aber entdeckte ihn bei dessen Flucht.


„Ich verfolge dich bis zum bitteren Ende“, rief Tametomo, ritt ihm hinterher, klemmte seinen Bogen an dem Sattel fest und breitete seine beiden großen Arme aus.


„Herr Tametomo, Herr Tametomo! Stoßen Sie nicht allzu tief vor!“ sagte von hinten jemand zu ihm. Tametomo dachte sofort an seinen alten Vater und drehte sich um.


Yoshitomo, der von weit her Tametomo beim Rückzug beobachtete, befahl indes dem Samurai der Leibwache des Tennos, Toshitsuna, sowie Genpachi Ebina, Jiro Hatano und dem Direktor im Justizministerium Suto, die alle aus der Provinz Sagami stammten:


„Tametomo ist in Kyushu aufgewachsen. Er ist sicherlich bei Schlachten auf Schiffen ausgezeichneter Schütze, wo er auf weite Ziele trifft, aber die Kunst des Reitens auf Pferden dürfte er nicht so gut beherrschen wie die Samurai aus dem Osten. Reitet hin und greift ihn von nahe an!“


Yoshitomo ritt mit ihnen zusammen Tametomo hinterher. Sie befanden sich gerade in der Gegend an der hinteren, gegen den Westen gewandten Seite des Tempels Hoshogonin. Die Sonne war bereits hoch gestiegen. Ungeachtet der Schlachten auf der Erde zirpten braune Zikaden an sommerlichen Bäumen. Tametomo wendete den Hals seines Pferdes nochmals um, als er die Gegner zu ihm schreien hörte: „Komm zurück, komm zurück!“ und schlug die sich heranwagenden Gegner nieder. Seine Feinde brachen dann mit einem Aufschrei zusammen und blieben auf dem Boden liegen.


Hinter diesen niedergeschlagenen Kameraden tauchte ein Reiter auf und wollte Tametomo angreifen. Seine Aufmachung zeugte von einem Anführer. Auf einem wie Holzlackfarbe schwarzen Pferd reitend, trug er einen mit zwei Hörnern eines Hirschkäfers geschmückten Panzerhelm und den Schuppenpanzer, „das Kleid des Neugeborenen, Ersten Sohnes der Familie Minamoto“, an. Das war selbstredend der Gouverneur der Provinz Shimotsuke, Yoshitomo, der älteste Bruder von Tametomo.


„Derjenige, der dem Befehl des Tennos gefolgt ist, und der sich hierher begeben hat, ist der Gouverneur der Provinz Shimotsuke, Yoshitomo Minamoto. Wer ist dieser Aufständische, der die Autorität des Tennos missachtet und nutzlos die Schwerter klingen lässt? Wenn Sie einer von namhaftem Stamm sind, lösen Sie sofort Ihr Feldlager auf und ziehen sich zurück! Das sage ich Ihnen, nur Ihnen selbst zuliebe.“


Tametomo, der von dem Schirmrand seines Helmes über seinen Augenbrauen hinweg die Gestalt seines ältesten Bruders von weit her anstarrte, antwortete ihm, da er ihn nicht weiter anhören konnte:


„Ich möchte Sie genauso zurückfragen, wer Sie sind. Mein Vater, Oberhaupt der Familie Minamoto an der sechsten Jo, Herr Tameyoshi Minamoto, hat den Befehl des ehemaligen Tennos ehrfurchtsvoll angenommen und ist der Anführer der Armee seiner Majestät geworden. Ich bin sein Sohn, der Vaterliebe respektiert und ehrfurchtsvoll seiner Majestät zur Seite stehen will. Ich bin kein Welpe, der von dem Vaterhund nichts wissen will und nur nach seinem Ruhm und Reichtum strebt. Ich bin der jüngste Sohn und heiße Tametomo aus Kyushu. Ich habe eine Truppe zugeteilt bekommen. Solange ich hier bin, lasse ich hier keinen durch, nicht einmal einen Hund, wenn er dem Feind gehört.“
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